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Prolog: Die Kiste

	 

	 

	„Ich sterbe“, dachte das Mädchen in der Holzkiste und in ihrem Schädel explodierte ein Feuerwerk. Kurz darauf brach die Dunkelheit über sie herein, denn auch der Deckel war geschlossen worden. Durch drei Löcher in einer Seitenwand sickerte ein wenig Licht ins Innere der Kiste und auch heiße Luft, die sie noch am Leben erhielt. Das Pflaster über ihren Mund war brüchig und roch nach Öl, trotzdem schaffte sie es nicht, es mit ihrer Zunge zu entfernen. Ihre Beklemmung wurde von Sekunde zu Sekunde stärker, denn die Luft war bereits knapp und sie schob mühsam ihren Kopf näher an das oberste Luftloch. Gierig sog sie die abgestandene, nach Benzin stinkende Luft ein und versuchte, langsam und kontrolliert zu atmen. Doch das Blut, das nach dem Faustschlag ihre Nase verklebte, machte das Atmen zu einer Tortur, Schmerz und Panik beherrschten sie.

	Die Zeit schien stillzustehen und sie wusste nicht, wie viele Stunden vergangen waren, als sie der Lärm aus ihrem Dämmerzustand weckte. Ihr Gaumen war angeschwollen, das Schlucken fiel ihr schwer und sie glaubte verdursten zu müssen. Der Lärm kam von draußen, es waren Kinder, die laut schrien und lachten. Die Kinder mussten zwar mitbekommen haben, dass man sie in die Halle geschleppt hatte, aber sie waren verwahrlost und kümmerten sich wahrscheinlich lieber um ihre eigenen Angelegenheiten. Jemand hatte ihnen einen Fußball spendiert und so schossen sie den Ball immer wieder gegen das eiserne Tor. Sie hatten nicht die geringste Ahnung, dass in der Halle das Mädchen um sein Leben kämpfte. Und selbst wenn sie sich in die Halle gewagt hätten, wäre ihnen die Kiste nicht weiter aufgefallen, die zwischen dem rostigen Schrott und den kaputten Autoteilen auf dem Boden stand. 

	Nein, wenn sie sich nicht bemerkbar machen konnte, würde niemandem die Kiste auffallen, da war sie sich sicher. Aber sie konnte sich in der engen Kiste nicht bewegen und hatte auch in ihren Armen und Beinen kein Gefühl mehr, denn sie waren mit Paketklebeband so straff an ihren Körper gefesselt, dass ihr Blut nicht mehr normal zirkulieren konnte. Doch was war schon normal an ihrer Situation? 

	Hektisch atmete sie die Luft ein, die durch die drei Löcher in das Innere kam. Die Kinder draußen waren jetzt verschwunden und die Stille war noch fürchterlicher als der Lärm zuvor, denn jetzt war sie wirklich alleine und die Hoffnung auf Rettung zerplatzte wie eine schillernde Seifenblase und ließ bei ihr ein Gefühl grenzenloser Ohnmacht zurück. Das Blut rauschte in ihren Ohren und sie hatte Angst, das Bewusstsein zu verlieren und zu ersticken. Fest presste sie die Augen zusammen, versuchte an die schönen Dinge in ihrem früheren Leben zu denken, wollte aus diesem Albtraum erwachen. Doch es war kein böser Traum, aus dem sie schweißgebadet hochschrecken und vor Erleichterung laut aufseufzen würde, es war die grausame Wirklichkeit.

	Das Licht, das durch die Löcher wie dünne Leuchtstäbe in das Innere der Kiste schien, wurde schwächer und die Nacht brach schnell herein. In der nächtlichen Stille hörte sie nur ihr hektisches Atmen und ihren Herzschlag, der unnatürlich laut durch ihren Körper dröhnte. Doch dieser permanente Geräuschpegel war noch immer besser als die Stille, bei der sie nur an den Tod denken konnte.

	Plötzlich vernahm sie ein leises, schabendes Geräusch, so als würde ein großes Insekt oder ein Tier über den staubigen Betonboden auf die Kiste zukriechen. Panisch riss sie die Augen auf, lauschte angespannt und versuchte trotzdem ruhig zu atmen. Den Schmerz, den das Luftholen in ihrer gebrochenen Nase verursachte, spürte sie nur noch ganz leicht, denn alle ihre Sinne waren auf das schabende Geräusch konzentriert. Ein Geräusch, das sich durch die Stille fraß und sich unaufhaltsam den Luftlöchern näherte. Ein Geräusch, das vom Schaben in ein feines Kratzen überging, so als würden Fühler oder winzige Krallen über den Seitenteil der Kiste streichen. 

	Das Mädchen hielt den Atem an und starrte auf die in der Dämmerung nur noch undeutlich auszumachenden Luftlöcher. Sie versuchte in dem Zwielicht etwas zu erkennen, sah schemenhaft, wie sich das unterste Loch verdunkelte, hörte wieder ein Scharren und Kratzen. Dann war alles schwarz und sie konnte nichts mehr unterscheiden, spürte aber, dass sich ein geschmeidiges Tier oder ein großes Insekt durch das Luftloch in das Innere der Kiste gezwängt hatte, magisch angezogen von ihrem Angstschweiß. Heiße Schockwellen durchfluteten ihren Körper in immer kürzeren Abständen. Das Mädchen schloss die Augen und bereitete sich auf das Sterben vor.

	 


1. Palma de Mallorca – Tötungsstation für Hunde

	 

	 

	Tag 1, vormittags

	David Stein schlug mit seiner Faust gegen die Glasscheibe, die sofort von einem spinnenartigen Netz aus Sprüngen überzogen war und den Kopf des Mannes verdeckte, der dahinter saß. 

	„Ich nehme diesen Hund mit!“, rief er aufgebracht und konnte sich nur mühsam wieder beruhigen. Langsam ging er in die Knie und streichelte das mit Brandwunden übersäte Fell des Hundes, der den Kopf an seinem Bein rieb. Als er sich wieder aufrichtete, sah er, dass der Mann hinter dem gesprungenen Glas bereits den Telefonhörer in der Hand hielt und mit seinem Kugelschreiber eine Nummer eintippte. Hastig zog David einen Hundert-Euro-Schein aus der Tasche seiner Jeans und winkte damit dem Mann zu. Dieser zögerte einen Augenblick, ließ aber dann den Hörer sinken und kam aus der Pförtnerloge.

	„Sie können von Glück sagen, dass ich nicht die Polizei gerufen habe!“, brummte der Pförtner, griff schnell nach dem Hundert-Euro-Schein und ließ ihn in seiner Tasche verschwinden. 

	„Sie wissen doch, kranke oder kaputte Hunde dürfen nicht mitgenommen werden. Die bleiben in der Tötungsstation.“ Er deutete auf den Hund, der neben David stand und neugierig den Kopf gehoben hatte. 

	„Der Hund ist nicht krank“, sagte David und seine Stimme bekam einen harten Klang.

	„Dieser Hund hat nur drei Beine. Er ist also kaputt!“, ließ sich der Pförtner nicht von seiner Meinung abbringen.

	David wusste natürlich, worauf die Diskussion hinauslief und holte einen weiteren Hundert-Euro-Schein hervor. 

	„Vielleicht macht ihn das ja wieder zu einem gesunden Hund“, sagte er. 

	Der Pförtner überlegte einen kurzen Moment. „Was ist mit der Glasscheibe?“ 

	„Die Gebäude werden doch sowieso abgerissen“, antwortete David und winkte mit dem Geldschein. „Also, was ist jetzt mit meinem Hund?“

	„Wenn ich es mir recht überlege, kann auch ein Hund mit drei Beinen ein normaler Hund sein! Warum liegt Ihnen gerade an diesem Hund so viel?“, fragte er dann neugierig.

	„Dieser Hund erinnert mich an meine tote Frau. Sie hatte eine ähnliche Promenadenmischung, allerdings mit vier Beinen.“

	„Oh, Ihre Frau ist tot, das wusste ich nicht. Es tut mir leid.“ Der Pförtner wirkte echt betroffen und Davids Wut auf ihn verflog rasch.

	„Das konnten Sie auch nicht wissen“, murmelte er und beugte sich wieder zu dem Hund hinunter, um ihn zu streicheln. „Vielleicht lebt sie jetzt durch diesen Hund weiter.“

	Doch seine Frau Jane war tot, das war sicher, denn er hatte sie in seinen Armen über einen staubigen Schulhof von Kabul getragen. Auch ihr Hund lebte schon lange nicht mehr. Doch dieser Hund sah ihm verblüffend ähnlich. Das gleiche schwarz-weiße Fell, die gleiche undefinierbare Rasse, der komplett verdrehte buschige Schwanz, kein Rassehund, aber ein cleveres Tier, das sich durchschlagen konnte und auf der Straße überlebt hatte. Allerdings hatte er bei diesem Überlebenskampf ein Bein eingebüßt.

	 

	David war eigentlich mit dem Vorsatz in die Tötungsstation gekommen, Hunde für seine Kunden auszusuchen, die sich bereit erklärt hatten, diesen Tieren das Leben zu retten. Doch dann war alles ganz anders gekommen, als er die Promenadenmischung entdeckt hatte. Er war vor dem Käfig stehen geblieben, aus dem ihn der mittelgroße dreibeinige Hund neugierig beobachtete. Als sich David nicht rührte, kam er langsam und zögernd näher, wirkte angespannt und vorsichtig. 

	„Na, mein Kleiner. Du siehst ja tatsächlich aus wie Tiger, der Hund von Jane.“ David ging langsam in die Knie, ohne den Blick von dem Hund abzuwenden. „Aber das ist natürlich unmöglich. Tiger ist schon lange tot.“ Hinter sich hörte er die lauten Schritte eines Arbeiters. Er drehte sich um und sah in das betrübte Gesicht von Juan, der für die Reinigung der Käfige zuständig war, nachdem die eingefangenen Hunde verbrannt worden waren. 

	„Hallo, Juan, was ist los? Du machst so ein betrübtes Gesicht?“, fragte David und stand wieder auf. 

	„Es ist eine verdammte Scheiße.“ Juan zog eine verdrückte Zigarette aus seinem Blaumann und zündete sie an.

	„Ich dachte, Rauchen ist hier nicht erlaubt.“

	„Ist mir doch egal. Die Station wird in zwei Monaten geschlossen! Dann bin ich arbeitslos“, schnaubte Juan und nahm einen tiefen Zug von seiner Zigarette. „Ich weiß nicht, wie es weitergehen soll!“

	„Die Station wird geschlossen?“ David runzelte überrascht die Stirn. „Was passiert mit den Hunden?“

	Juan machte eine Handbewegung quer über seine Kehle. „Alle werden gekillt.“

	„Verdammt, das können die doch gar nicht!“ Wütend schlug David mit der Faust an das Gitter und der dreibeinige Köter zuckte erschrocken zurück. 

	„Die da oben können alles! Fahren das Land an die Wand und es ist ihnen egal. Die Hunde haben’s wenigstens gut. Die werden sofort erlöst. Ich muss noch ein paar Jahre als Arbeitsloser herumbringen.“ Resigniert schnippte Juan die Kippe auf den Boden, trat sie mit seinem schweren Arbeitsstiefel aus. „Rette wenigstens ein paar dieser armen Kreaturen, Señor David“, brummte er. „Fang mit dem da an!“ Juan deutete auf den dreibeinigen Hund.

	„Warum gerade dieser? Einen Hund mit drei Beinen will doch keiner meiner Kunden haben“, erwiderte David, der normalerweise einmal im Monat zwei bis drei Hunde aus der Tötungsstation holte. Doch bei diesem Hund war alles anders, da wusste er genau, dass er diese Straßenmischung selbst behalten und ihn auf den Namen Tiger taufen würde. Trotzdem war er neugierig, weshalb Juans Wahl gerade auf diesen alten Mischling gefallen war.

	„Der hat nur noch drei Beine und lässt sich nicht unterkriegen. Das imponiert mir.“ Mit seinem Zeigefinger klopfte Juan gegen das Gitter, doch der Hund kam nicht näher, wahrscheinlich roch er den Tod an Juans Blaumann.

	„Juan, bist du sicher, dass die Station geschlossen wird?“, fragte David den Arbeiter.

	„In zwei Monaten, sag ich doch!“, brummte Juan aggressiv und zündete sich eine neue Zigarette an. „Diese Scheißbanken haben das Land zugrunde gerichtet! Wir sind hier noch zehn Arbeiter, die nie wieder einen Job bekommen. Was wird dann aus meiner Familie?“

	„Vielleicht kann ich dir helfen“, sagte David spontan und klopfte Juan auf die Schulter. „Wer ist für diese Tötungsstation verantwortlich?“

	„Die Stadtverwaltung in Palma. Keine Ahnung, welche Abteilung“, antwortete Juan mit finsterer Miene. „Wie willst du das anstellen, du bist doch Ausländer, Señor David!“

	„Das stimmt, aber wenn die Stadt Geld braucht, ist es doch egal, woher es kommt. Ich werde der Stadtverwaltung das Gelände abkaufen.“ David überlegte kurz, ehe er fortfuhr: „Ich mache ein Hundeasyl daraus. Dann werden hier keine Hunde mehr getötet und ihr behaltet eure Jobs!“

	„Da bin ich aber neugierig, wie du das anstellst.“ Juan war alles andere als überzeugt von Davids spontaner Idee. „Los, nimm schon den Köter mit!“ 

	Vorsichtig öffnete Juan den Käfig und David lockte den dreibeinigen Hund mit einem Keks zu sich heran.

	„Sei aber vorsichtig, Señor David“, flüsterte Juan. „Kranke Hunde dürfen eigentlich nicht mitgenommen werden. Miguel, der vorn in der Pförtnerloge sitzt, ist ein ganz Scharfer! Aber das ist ja jetzt egal!“

	 

	Doch Miguel hatte sich durch einige Euroscheine schnell überzeugen lassen und David stand jetzt auf dem staubigen Vorplatz der Tötungsstation und betrachtete das heruntergekommene Industriegelände. Obwohl es erst Ende Januar war, knallte die Sonne bereits ziemlich stark auf das trostlose Areal. Der Wind wirbelte Staub auf und Tiger humpelte auf seinen drei Beinen hektisch durch den Müll, er war schon lange nicht mehr in Freiheit gewesen und musste sich erst daran gewöhnen, dass keine Gitterstäbe mehr seine Welt begrenzten. Davids Idee, aus dieser Tötungsstation ein Hundeasyl zu machen, war mehr als unrealistisch. Mit seinen finanziellen Mitteln war das schlicht unmöglich. Auch wenn das Grundstück und die sich darauf befindlichen Gebäude praktisch wertlos waren, kostete es wohl einige hunderttausend Euros. Darüber machte sich David keine Illusionen. 

	Aber er brauchte ein Ziel, eine Aufgabe, für die es sich lohnte zu leben. Er schaffte es einfach nicht, die Hochspannung abzuschütteln, die ihn in seinem früheren Leben als Agent Tom Nowak der „Abteilung“ immer zu Höchstleistungen geführt hatte und zu Aktionen, die über Leben und Tod entschieden. 

	David Stein war jetzt Mitte dreißig, noch immer gut in Form, hatte streichholzkurze blonde Haare und eine Narbe, die seine rechte Augenbraue teilte. Eine Narbe, die ihn immer wieder an den Terroranschlag in Kabul erinnerte, bei dem seine Frau Jane gestorben war. Vor mehr als zwei Jahren hatte diese Katastrophe sein Leben schlagartig geändert. David hatte nach Janes Tod den Dienst bei der „Abteilung“ quittiert und sich als Hundetrainer nach Mallorca zurückgezogen. Er hatte gedacht, dass ihn die Arbeit mit den Hunden ablenken und beruhigen würde, doch das Gegenteil schien der Fall zu sein. Je weiter sein früheres Leben zurücklag, desto unruhiger und nervöser wurde er. Auch die winzige Finca in der Nähe von Artà, die er mit eigenen Händen aus einem verfallenen Viehstall gebaut hatte, war kein Ruhepol mehr für ihn. Das beunruhigte ihn zusehends.

	David schob seine verspiegelte Sonnenbrille hoch und pfiff einmal kurz. Tiger verstand augenblicklich und humpelte sofort schwanzwedelnd auf ihn zu. David packte den Hund und wunderte sich, wie leicht er doch war. Vorsichtig setzte er ihn auf die Ladefläche seines Land Rovers und breitete eine dicke Decke auf das gewellte Bodenblech.

	„Okay, Tiger, fahren wir!“, sagte er und öffnete die Wagentür. In diesem Moment läutete sein Handy und als er die Nummer auf dem Display sah, wusste er sofort, dass sich sein Leben erneut ändern würde.

	 


2. Berlin – Zentrale der „Abteilung“ 

	 

	 

	Tag 1, vormittags

	Der Mann steht an einer Wand, von der die Farbe abblättert, und hält seine Hände seitlich gestreckt. Über seinen Kopf ist ein schwarzer Sack gezogen. Er trägt eine weite Pluderhose. Erst bei genauerem Hinsehen kann man erkennen, dass seine Hände an Seile gefesselt sind, die seitlich über Rollen laufen und sehr straff fixiert sind. Der Raum, in dem sich der Mann befindet, ist leer bis auf einen Eimer Wasser, der in einiger Entfernung des Mannes auf dem Betonboden steht. 

	Jetzt werden die Seile gelockert, die Arme des Gefangenen sacken nach unten und er sinkt in sich zusammen. Ein vierschrötiger Mann in einer Camouflage-Uniform packt ihn an den Oberarmen und schleift ihn zu dem Eimer, taucht seinen Kopf mitsamt dem schwarzen Sack mehrmals in das Wasser. Der Gefangene schlägt mit den Armen unkontrolliert um sich und schreit panisch einige Worte in einer Sprache, die wie Arabisch klingt. 

	„Er will jetzt aussagen“, kommentierte eine blonde junge Frau die Szene auf dem riesigen Bildschirm ohne erkennbare Gefühlsregung. Außer der Frau waren noch vier Männer bei dieser spontan einberufenen Geheimkonferenz anwesend.

	„Das sieht ja echt widerlich aus! Schalten Sie das sofort aus. Damit will ich nichts zu tun haben!“ Konrad Degen, der Direktor des deutschen Bundesnachrichtendienstes, verzog angeekelt den Mund und stand auf. Er drehte sich mit dem Rücken zum Bildschirm und starrte aus dem Fenster auf das verschneite Berlin. Auch General Großkopf vom militärischen Abwehrdienst schwieg betreten und drehte nervös seine Kaffeetasse zwischen den Händen. Nur Smith, der als externer Berater des Außenamtes, wie sich die CIA-Agenten in Deutschland neuerdings nannten, anwesend war, schien vollkommen unbeeindruckt.

	„Was sagt er?“, fragte er und sah interessiert auf den Bildschirm.

	In dem Video hatten die Soldaten dem Gefangenen den schwarzen Sack vom Kopf gezogen und ihn auf einen Stuhl gesetzt. Der Gefangene redete hektisch auf Arabisch und gestikulierte dazu heftig mit den Händen. Die junge Frau hielt das Video an und begann mit ausdrucksloser Stimme aus der Übersetzung vorzulesen:

	„Ein Terrorist, der sich ,Skorpion‘ nennt, plant einen Anschlag auf die Münchner Sicherheitskonferenz, die in einer Woche stattfindet.“

	„Woher hat der Gefangene diese Informationen?“, fragte Smith.

	Die junge Frau scrollte durch ihre Aufzeichnungen auf ihrem Tablet-Computer.

	„Der Gefangene ist der Fahrer des Skorpions und hat verschiedene Telefonate mitgehört.“

	„Wie hoch ist der Wahrheitsgehalt seiner Aussage?“, fragte Degen, der noch immer aus dem Fenster sah und mit seinen Blicken eine Frau in einem roten Mantel verfolgte, die einen Kinderwagen durch den Schneematsch schob. 

	„Ich sage, der Wahrheitsgehalt liegt bei 80 Prozent.“ Marius Müller, der Leiter der „Abteilung“, einer Spezialeinheit des Bundesnachrichtendienstes, schob zwei Finger unter den Rand seines schwarzen Rollkragenpullovers, so als würde ihm der Kragen die Luft abschnüren. Müller war Anfang dreißig, hatte kurze, schwarze Haare und einen exakt getrimmten schwarzen Vollbart. Er war sehr schlank, was durch seine komplett schwarze Kleidung noch unterstrichen wurde. Auf den ersten Blick wirkte er mit seiner schwarzen Brille wie ein modischer Intellektueller und in gewissem Sinn traf das auch auf ihn zu. 

	Die junge Frau, die das Video kommentierte, war seine Assistentin Robyn, eine exzentrische Frau mit hellblonden Haaren, die sie an den Schläfen eigenwillig hochrasiert hatte. Sie hatte die Beine auf dem Stuhl verknotet und starrte auf den Tablet-Computer, der auf ihren giftgrünen Sneakers lag. Mit Robyn hatte Müller eine perfekte Agentin in der „Abteilung“ gefunden. Obwohl sie erst 24 Jahre alt war, hatte Robyn bereits einen Abschluss in Kybernetik und einen PhD vom MIT in Massachusetts. Alles summa cum laude. Schon als Kind hatte sie über ein herausragendes analytisches Gedächtnis verfügt und war ein echtes technisches Genie. Dafür fehlte es ihr an anderen grundlegenden Dingen. So war sie unfähig zu Empathie und handelte zwischenmenschliche Kontakte ausschließlich auf einer rational technischen Ebene ab. Psychologen hätten sie wahrscheinlich als verhaltensgestört bezeichnet, doch für den Geheimdienst war diese sogenannte Störung nur von Vorteil. Robyns Aufgabe war es gewesen, das Video auf seine Echtheit zu überprüfen und eine optimale Aufbereitung für diese Geheimkonferenz zu garantieren. Wie immer hatte sie alles perfekt aufbereitet.

	„Woher stammt eigentlich dieses Video?“, nahm Direktor Degen den Faden wieder auf.

	„Die Franzosen haben es uns heute Nacht übermittelt.“ Müller knetete seine Hände und ließ die Gelenke knacken. „Es stammt natürlich nicht vom regulären französischen Geheimdienst, sondern von den Verhörspezialisten der ,Légion étrangère‘, der Fremdenlegion. Wie gesagt, der Wahrheitsgehalt liegt bei 80 Prozent.“

	„Das gesamte Verhör ist illegal. Die Aussagen sind doch unter Foltermethoden gemacht worden. Wenn jemand davon Wind bekommt, dann sind wir unsere Jobs los.“ Direktor Degen wischte sich den Schweiß von der Stirn und blickte hilfesuchend zwischen den Anwesenden hin und her, doch keiner sagte ein Wort. General Großkopf fixierte nach wie vor seine Kaffeetasse und vermied es, Degen anzusehen, Robyn tippte auf ihrem Tablet-Computer, Müller blätterte in seinen Unterlagen und Smith schien nachzudenken.

	„Niemand wird davon erfahren“, sagte Müller dann zu Degen. „Diese Besprechung hat nie stattgefunden. Aber wir müssen der Sache natürlich nachgehen. Als Erstes brauchen wir natürlich so viele Informationen wie möglich über diesen Skorpion‘.“

	„Selbstverständlich haben auch wir unsere Hausaufgaben gemacht“, antwortete Müller und gab Robyn ein Zeichen. Das Verhörvideo auf dem Bildschirm schrumpfte zu einem kleinen Fenster und eine heruntergekommene Häuserzeile mit französischem Einschlag wurde groß aufgeblasen.

	„Im dritten Stock dieses Hauses, das sich im französischen Viertel von Algier befindet, hatte der Skorpion sein Hauptquartier“, meldete sich Robyn zu Wort. „Mit dem arabischen Frühling jedoch wurde die Situation in Algerien für ihn zu unsicher und er tauchte unter.“

	Jetzt erschien ein Satellitenbild auf dem Bildschirm. Es zeigte Berge und Geröllhalden, die unbewohnt und unwirtlich aussahen. 

	„Der Gefangene hat ausgesagt, dass sich der Skorpion in der Nähe von Marrakesch in den Bergen aufhält“, redete Robyn mit ihrer vollkommen ausdruckslosen Stimme weiter. „Das Gebiet ist unzugänglich und das marokkanische Militär ist nicht daran interessiert, sich mit hochgerüsteten Terroristen einen Kampf zu liefern.“ 

	„Wir können das gesamte Gebiet mit unseren NATO-Truppen bombardieren“, meldete sich General Großkopf vom militärischen Abwehrdienst zu Wort. 

	„Das ist absolut ausgeschlossen. Nach dem arabischen Frühling ist die Situation ein wenig instabil. Der marokkanische König wünscht keine Einmischung von Europäern. Das würde nur die Islamisten stärken“, gab Müller zu bedenken. „Wir haben uns natürlich auch Gedanken gemacht, wie wir diesen Skorpion ausschalten können. Dazu haben wir uns mit seinem Background beschäftigt.“ Er nickte Robyn zu, die sofort mit ihren Ausführungen begann.

	„Der Skorpion heißt mit bürgerlichem Namen Henri Duprès. Er ist Franzose mit algerischen Wurzeln. Neben diversen Aufträgen für die französische Armee arbeitete er in einer internationalen Eliteeinheit, die der NATO unterstellt war. Bei verschiedenen Operationen hat er auch mit Leuten aus der Abteilung‘ zusammengearbeitet.“

	„Aber jetzt ist er doch ein Terrorist! Weshalb hat er die Seiten gewechselt?“, fragte Smith und runzelte die Stirn.

	„Duprès hat vor einigen Jahren in Algerien gemeinsam mit amerikanischen Kollegen den Terroristen al-Achmed liquidiert“, redete Robyn weiter. „Leider ist das Kommando dabei in einen Hinterhalt geraten. Die Amerikaner konnten gerettet werden, doch Duprès wurde für tot gehalten und deshalb zurückgelassen. Er wurde von den versprengten Terroristen gefangen genommen und sollte durch Skorpionstiche einen qualvollen Tod erleiden.“

	„Entsetzlich!“, rief Direktor Degen und schüttelte sich. „Dass Menschen so grausam sein können.“

	„Vom rationalen Standpunkt aus war die Tötungsart gut gewählt, denn im Gegensatz zu herkömmlichen Methoden hat sie das nötige irrationale Abschreckungspotenzial“, konstatierte Robyn kühl und sachlich.

	„Duprès hat die Skorpionstiche überlebt, richtig?“, kombinierte Smith. 

	„So ist es. Duprès hat die Stiche überlebt, aber das Gift hat seine Persönlichkeit verändert. Er hält sich seither für unsterblich und schart Jünger um sich, die ihm bedingungslos ergeben sind und die ihn vergöttern. Finanziert wird seine Organisation von Islamisten und Diktatoren der ehemaligen Sowjetunion. Auch gibt es Gerüchte, dass ihn reaktionäre Kreise aus den USA unterstützen, aber dafür gibt es keine Beweise. Er bietet seine Dienste immer dann an, wenn es darum geht, Amerikaner zu töten. Denn Duprès glaubt, die Amerikaner hätten ihn damals absichtlich zurückgelassen, und deshalb auch sein irrationaler Hass auf sie. Er hat bereits mehrere Anschläge auf amerikanische Einrichtungen im Ausland durchgeführt. Zuletzt ging der Anschlag auf die amerikanische Botschaft in Somalia auf sein Konto.“

	Robyn öffnete eine Datei und verschiedene Fotos tauchten auf. Alle zeigten einen jungen Duprès, der mit seinem kantigen Gesicht, dem hellen Teint und seinen kurzen schwarzen Haaren wie ein gut aussehender Franzose wirkte. Wären da nicht seine schwarzen Augen gewesen, die seinem Gesicht einen düsteren Ausdruck verliehen und ihn unheimlich wirken ließen. 

	„Sind das aktuelle Fotos?“, fragte General Großkopf.

	„Nein, alle Fotos sind mindestens vier Jahre alt und noch aus seiner aktiven Zeit bei der NATO.“

	„Wie alt ist beispielsweise dieses Foto?“ Degen deutete auf ein Bild, das Duprès im Kampfanzug und mit schweißverklebten Haaren zeigte. 

	„Das Foto ist ebenfalls über vier Jahre alt“, informierte ihn Müller mit leiser Stimme. „Wie gesagt, es gibt kein aktuelleres Foto.“

	„Aber in den letzten vier Jahren kann er sich doch nicht so stark verändert haben“, sagte Degen und betrachtete das Foto auf der Leinwand.

	„Duprès hat sich auf den Philippinen einer kosmetischen Operation unterzogen“, ergriff Müller wieder das Wort. „Daher weiß niemand, wie er im Augenblick tatsächlich aussieht. Das ist unser Problem.“

	„Aber in der Klinik muss es doch Fotos von ihm geben?“, fragend blickte Degen in die Runde. Müller lächelte gequält.

	„Ich bitte Sie, Degen. Dieser Mann ist ein Profi. Die Klinik ist natürlich abgebrannt und alle Computer, Fotos und sonstige Unterlagen sind dabei vernichtet worden.“

	„Was ist mit dem behandelnden Arzt und dem Personal?“, mischte sich Smith vom CIA ein.

	„Der Chirurg kam bei einem Autounfall ums Leben und die Krankenschwestern haben nur sein altes Gesicht gesehen, kennen aber sein neues Aussehen nicht. Er trug in der Klinik stets dicke Verbände.“

	„Verstehe.“ Degen stand auf. „Was sollen wir machen? Die Konferenz beginnt in einer Woche!“ Er räusperte sich und trank sein Glas Wasser in einem Zug leer. Dann wischte er sich mit dem Handrücken über seinen Mund, ein Zeichen dafür, dass er ziemlich unter Stress stand. 

	„Fassen wir zusammen“, meinte er mit matter Stimme. „Ein Mann namens Henri Duprès, der sich ,Skorpion‘ nennt, plant also einen Terroranschlag auf die Münchner Sicherheitskonferenz.“

	„Genauso ist es“, schaltete sich Müller wieder in das Gespräch ein. „Das hat der Gefangene in dem Verhörvideo unmissverständlich ausgesagt. Ich plädiere dafür, die Konferenz abzusagen oder den Sicherheitslevel noch einmal anzuheben.“

	„Die Konferenz absagen, sind Sie verrückt, Müller?“ Degen schüttelte den Kopf und ging vor dem Bildschirm auf und ab. „Eine Sicherheitskonferenz über Terrorismus wird aus Angst vor einem Terroranschlag abgesagt. Da lacht ja die ganze arabische Welt über uns.“

	„Dann müssen wir die Sicherheitsstandards deutlich anheben. Die Zahl der Delegierten reduzieren und jedem Zuhörer einen eigenen Bewacher zur Seite stellen.“ Fragend blickte Müller auf Degen, doch dieser winkte ärgerlich ab.

	„Haben Sie schon einmal an die Kosten gedacht? Das geht doch in die Millionen. Wie soll ich eine derartige Summe vor dem Ausschuss rechtfertigen?“ Wieder fuhr sich Degen mit dem Handrücken über den Mund. „Sie müssen diesen Skorpion aufstöbern und den geplanten Anschlag verhindern. So einfach ist das!“

	„Natürlich, das dachten wir uns schon“, sagte Müller ruhig und setzte sich auf die Kante des Besprechungstisches. 

	„Sie scheinen nicht sehr überrascht darüber zu sein.“ General Großkopf schüttelte erstaunt den Kopf.

	„Es ist die Aufgabe der ,Abteilung‘, ungewöhnliche Strategien auszuarbeiten und Pläne zu entwickeln“, erwiderte Müller und rückte seine Brille zurecht. Seine Assistentin Robyn saß auf ihrem Stuhl und wirkte mit ihren verknoteten Beinen, als würde sie eine Yogastunde besuchen. Sie schien überhaupt nichts von der Besprechung mitzubekommen, sondern tippte ununterbrochen in ihren Tablet-Computer.

	„Wie lautet also Ihr Plan?“ Der CIA-Agent Smith lehnte mit verschränkten Armen an der Wand und lächelte, als wäre die ganze Angelegenheit nur ein Planspiel.

	„Es gibt einen Mann, der mit Duprès mehrmals zusammengearbeitet hat“, sagte Robyn mit ihrer ausdruckslosen Stimme, ohne den Kopf zu heben. Das Foto von zwei Männern in Jeans und T-Shirts erschien auf dem Bildschirm. Duprès trug seine schwarzen Haare lang, der zweite Mann hatte kurze blonde Haare. Beide wirkten wie alternative Studenten oder Junglehrer auf einem Campus.

	„Das ist Duprès mit Tom Nowak alias David Stein, einem unserer ehemaligen Agenten. Die Aufnahme wurde vor fünf Jahren gemacht. Damals haben beide bei der Operation Rainbow eng zusammengearbeitet. Ein geplanter Anschlag auf die internationale Schule in Karatschi konnte verhindert werden, weil sich Duprès als arabischer Lehrer von den Terroristen anwerben ließ und als verdeckter Agent arbeitete. So konnte er Stein mit allen relevanten Informationen versorgen. In einer gezielten Operation konnten schließlich die Anführer der Terroristen liquidiert und der Anschlag verhindert werden.“

	„Dieser David Stein hat also mit dem Skorpion zusammengearbeitet und kennt seine Eigenheiten?“, fragte Degen interessiert.

	„Nicht nur das! Stein ist ja auch Hundetrainer und daher natürlich mit vielen Aspekten der Körpersprache vertraut. Er wird den Skorpion an gewissen Bewegungen identifizieren können. Da hilft auch keine Gesichtsoperation.“

	„Dann soll Ihr Agent David Stein doch diesen Skorpion aufstöbern und den Anschlag verhindern!“ General Großkopf rieb sich die Hände und lächelte erleichtert. „Damit hätten wir ja das Problem beinahe gelöst.“

	„David Stein arbeitet nicht mehr für die ,Abteilung‘“, dämpfte Robyn die Euphorie des Beraters. „Seine Frau ist vor über zwei Jahren bei einem Terroranschlag in Kabul ums Leben gekommen. Daraufhin hat er den Dienst bei der ,Abteilung‘ quittiert.“

	„Aber man kann doch nicht einfach aussteigen!“ Smith vom CIA schüttelte ungläubig den Kopf. „Niemand kann das. Einmal Agent, immer Agent.“

	„David Stein ist anders. Ganz anders. Er macht sich nichts aus Vorschriften oder Meinungen. David Stein handelt ausschließlich intuitiv.“ Müller betrachtete nachdenklich das Foto von David Stein, das auf dem Bildschirm erschien. „Aber einen Versuch ist es wert. Wir müssen nur eine emotionale Schwachstelle bei Stein finden, wo wir einhaken können.“

	„Gute Idee, Müller. Doch wie finden wir diese emotionale Angriffsfläche und vor allem: Wird er diesen Auftrag übernehmen?“

	Fragend blickte Direktor Degen von Müller zu Robyn, die jedoch keine Notiz von ihm nahm, sondern bereits mit ihrem hochgerüsteten Tablet-Computer die Maske für einen militärischen Satelliten aufgerufen hatte und sich einloggte. 

	Konzentriert tippte sie Koordinaten in die dafür vorgesehenen Felder und Sekunden später war ein heruntergekommenes Industriegelände zu sehen, das sich außerhalb von Palma de Mallorca befand. Der Wind wehte rötlichen Staub über einen betonierten Vorplatz, der verlassen in der Sonne lag. 

	„Das ist eine Hundetötungsstation“, kommentierte Robyn das Bild. „Diese Hunde aus den Tötungsstationen von Mallorca zu retten ist Steins geheime Leidenschaft. Es ist so etwas wie seine Mission. Damit haben wir vielleicht auch einen emotionalen Anker.“

	Vor einer Betonhalle mit einem rostigen Wellblechdach parkte ein Land Rover mit offener Ladefläche. Robyn zoomte das Bild näher und man konnte neben dem Land Rover jetzt einen breitschultrigen Mann in einer Lederjacke sehen, der sich gerade die Sonnenbrille in seine streichholzkurzen blonden Haare schob, sodass die Narbe sichtbar wurde, die seine rechte Augenbraue zerteilte, und einem hässlichen dreibeinigen Hund ein Zeichen gab. Der Hund humpelte näher und der Mann ging in die Knie, um ihn hochzuheben und auf die Ladefläche zu stellen.

	„Ich schlage vor, wir fragen David Stein, den Hundeflüsterer, ganz direkt“, sagte Robyn und zoomte das Bild noch näher, während sie mit der anderen Hand bereits eine Nummer auf ihrem Smartphone aufrief.

	Auf den gleichgeschalteten Bildschirmen konnte man sehen, wie Stein sein Smartphone aus der Tasche zog, einen kurzen Blick auf das Display warf, die Stirn runzelte und die Lippen zusammenkniff, als er die Nummer sah. 

	„Ich habe jetzt eine Besprechung mit Staatssekretärin von Webern. Besser ich informiere sie noch nicht über unsere heutige Besprechung.“ Degen stand schon bei der Tür, als ihm noch etwas einfiel. 

	„Bis heute Abend brauche ich in jedem Fall eine Entscheidung, die ich der Staatssekretärin von Webern präsentieren kann. Nur so viel, die Staatssekretärin akzeptiert kein Nein. Also überzeugen Sie David Stein von der Wichtigkeit dieser Mission.“

	Als Degen den Raum verlassen hatte, drückte Robyn eine Taste ihres Smartphones.

	„David Stein, wir haben einen Auftrag für Sie“, sagte Robyn ausdruckslos wie ein Computer und schaltete den Lautsprecher ein.

	 


3. Artà – Finca von David Stein 

	 

	 

	Tag 1, mittags

	„Ich habe bereits vor einer Stunde gesagt, dass ich auf gar keinen Fall einen neuen Auftrag übernehme!“, bellte David Stein wütend in sein Handy. „Ich habe auch nicht vor, nach Marrakesch zu fliegen!“

	Vor mehr als einer Stunde hatte Robyn David angerufen, als dieser gerade im Begriff war, die Tötungsstation in Palma zu verlassen. David hatte ihr klar und deutlich zu verstehen gegeben, dass er kein Interesse daran hatte, noch einmal für die „Abteilung“ zu arbeiten. 

	Jetzt war er wieder in seiner Finca und bereitete das Futter für seine Hunde zu. Er ließ sich zunächst durch das permanente Klingeln seines Handys nicht aus der Ruhe bringen, nahm aber dann doch das Gespräch an, da er wusste, dass man sonst einen der Agenten zu ihm schicken würde. Robyn war am Apparat und David sagte ihr sofort die Meinung, doch sie ließ sich durch seinen Wutausbruch nicht im Geringsten aus der Fassung bringen. 

	„Stein, Sie haben gerade einen dreibeinigen Mischlingshund aus der von Ihnen bevorzugten Tötungsstation geholt und mit dem Vorarbeiter Juan gesprochen.“

	„Woher wissen Sie das, verdammt noch einmal? Beschatten Sie mich etwa ständig?“

	„Nicht ständig, sondern nur, wenn es die Umstände erfordern“, antwortete Robyn sachlich. „Jetzt erfordern es die Umstände, dass Sie für uns einen Auftrag übernehmen.“ Sie machte eine kurze Pause und David hatte das Gefühl, dass sie sich mit jemandem durch Blicke absprach, dann redete Robyn weiter: „Müller will Sie unbedingt sprechen. Sie sind der Einzige, der uns in dieser Situation helfen kann.“

	Es knackte in der Leitung, als der Lautsprecher eingeschaltet wurde. 

	„Hier ist Marius Müller“, hörte er dann auch schon die altbekannte Stimme des Leiters der „Abteilung“. „Stein, es geht hier nicht um Ihre Eitelkeit, sondern um ein nationales Interesse.“

	Müller berichtete David von dem vermuteten Anschlag auf die Münchner Sicherheitskonferenz, doch David hörte nur mit halbem Ohr zu. All das betraf ihn nicht mehr. Er war ausgeschieden, wollte nichts mehr mit Anschlägen und Gewalt zu tun haben. Erst als der Name Duprès fiel, horchte er auf.

	„Henri hat also die Seiten gewechselt“, murmelte er. „Dann habt ihr allerdings ein Problem.“

	„Wie meinen Sie das, Stein?“, fragte Müller irritiert.

	„Duprès hat sich schon immer dadurch ausgezeichnet, dass er unsere Operationen kompromisslos durchgezogen hat. Für ihn gab es nur Siegen oder Verlieren. Kein Dazwischen. In den meisten Fällen hat er gesiegt. Sein neuer Name ,Skorpion‘ passt wirklich ausgezeichnet zu ihm, denn er charakterisiert ihn perfekt.“ 

	„Deshalb brauchen wir Sie auch, Stein. Duprès hat sich einer Gesichtsoperation unterzogen und wir wissen nicht, wie er aussieht. Sie aber können ihn anhand von Gesten und an seiner Körperhaltung identifizieren. Sie wissen, was er für ein Mensch ist.“

	David antwortete nicht sofort, sondern dachte zurück. Das Gesicht von Duprès tauchte vor ihm auf. Die tief liegenden schwarzen Augen, die seinem Gesicht eine unheimliche, aber auch faszinierende Aura verliehen. Trotzdem hatte David beschlossen, sich nicht überreden zu lassen. 

	„Hören Sie mir einmal zu, Müller. Ich habe den Job damals quittiert, weil ich mit meiner Vergangenheit abgeschlossen habe. Den letzten Auftrag habe ich nur gemacht, damit ich die Adresse von Amir Karsai von Ihnen erhalte. Die Adresse von dem Mann, der meine Frau Jane ermordet hat. Nur deswegen habe ich diesen Auftrag damals noch ausgeführt. Jetzt will ich nicht mehr.“ 

	„Denken Sie darüber nach, Stein. Sie sind der Einzige, der uns in dieser Situation helfen kann. Sie müssen den ,Skorpion‘ für uns aufstöbern.“

	„Okay, Müller, ich denke nach. Aber machen Sie sich nicht zu viel Hoffnung.“

	Gegen seinen Willen hatte sich David wieder in Rage geredet und ging hektisch auf der überdachten Terrasse seiner kleinen Finca auf und ab. Zu der schmalen Schotterstraße, die zu seinem Haus führte, fiel der Garten ein wenig ab und in dieser Senke stand auch der große Käfig, in dem noch immer der Podenco Sancho, ein windhundähnlicher spanischer Jagdhund, lebte, den David vor einigen mallorquinischen Jugendlichen gerettet hatte, die ihm den Schwanz anzünden wollten. Davids Freundin Sonja hatte den Hund dann Sancho getauft, weil sie fand, dass David genauso wie der Held aus Don Quijote immer gegen Windmühlen kämpfte und er niemals alle Hunde würde retten können.

	Vielleicht hatte Sonja recht gehabt, denn Sancho war noch immer verschreckt und wagte sich nicht aus dem Käfig heraus, ganz anders als Tiger, der auf seinen drei Beinen bereits das ganze Gelände erkundet hatte und sich jetzt seufzend und zufrieden auf der überdachten Terrasse ausstreckte, David aber keine Sekunde aus den Augen ließ.

	„Stein, sind Sie noch am Apparat?“ Müllers Tonlage war jetzt bereits ein wenig genervt, er hasste es, wenn nicht alles nach Plan ablief. „Wie haben Sie sich entschieden?“

	„Es gibt nichts zu entscheiden!“, antwortete David kurz und bündig. „Ich bleibe bei meinem Nein!“

	Er wollte gerade das Gespräch trennen, als sich Robyn plötzlich wieder einklinkte. 

	„Stein“, sage sie mit ihrer emotionslosen Computerstimme. „Die Tötungsstation wird in zwei Monaten geschlossen. Sie möchten doch die armen Tiere vor dem sicheren Tod retten? Gehe ich richtig in dieser Annahme?“

	„Woher wissen Sie das denn, zum Teufel?“, fauchte David wütend.

	„Sie sind ein Hundeflüsterer und kümmern sich um verwahrloste Hunde. Retten sie aus den Tötungsstationen. Ich kann das nicht nachvollziehen, aber das ist auch gleichgültig.“

	„Worauf wollen Sie hinaus, Robyn?“, fragte David und wurde plötzlich hellhörig.

	„Nun, Sie haben ja heute mit dem Vorarbeiter Juan gesprochen, dass Sie das Gelände mitsamt der Tötungsstation gerne kaufen würden, um die Tötungsstation in ein Hundeasyl umzuwandeln.“

	„Sie haben mich abgehört!“, rief David außer sich vor Zorn. „Wie lange hören Sie mich schon ab?“

	„Seit genau siebzig Minuten, Stein“, antwortete Robyn mit vollkommen neutraler Stimme. „Doch darum geht es überhaupt nicht bei unserer Diskussion.“ 

	„Worum geht es dann?“

	„Wie viel kostet das Areal mit der Tötungsstation?“, fragte jetzt Müller, der versuchte, unbeteiligt zu klingen. „Los, sagen Sie schon eine Zahl, Stein.“

	David musste lächeln. Es war immer das Gleiche. Schon zu seiner aktiven Zeit war Geld ein ausreichender Motivator gewesen, auch die unmöglichsten Jobs durchzuziehen. Seine Informanten hatten für Geld fast alles getan. Sie hatten dafür ihr Leben riskiert und es in den meisten Fällen auch verloren. Denn ob jemand ein Verräter war oder nicht, das konnte man meilenweit riechen. Nur diese Informanten wussten das nicht und dieses Nichtwissen wurde ihnen in vielen Fällen zum Verhängnis. Doch jetzt musste er mit Müller von der „Abteilung“ pokern.

	„Ich will eine Million Euro“, sagte David und wiederholte, als er keine Reaktion hörte, „eine Million auf ein Konto in Gibraltar, steuerfrei.“

	„Eine Million Euro“, echote Müller gelangweilt. „Euros sind nicht von Vorteil für uns, die lassen sich zu leicht nachverfolgen. Damit könnten wir Schwierigkeiten bekommen.“

	„Die bekommen Sie doch schon mit diesem Telefonat!“, antwortete Stein.

	„Sie halten uns wohl für Amateure, Stein. Das ist eine abhörsichere Leitung.“

	„Das ist meine Bedingung, steigen Sie darauf ein oder auch nicht. Ist mir vollkommen egal!“ David machte eine taktische Pause, dann setzte er die Frist so eng wie möglich. „Sie haben genau zehn Sekunden für Ihre Entscheidung. Das gilt auch für die anderen Teilnehmer an dieser Geheimkonferenz.“

	David wusste natürlich, dass Müller das nicht alleine entscheiden konnte und deshalb nicht alleine mit ihm telefonierte, sondern dass sicher auch sein Vorgesetzter und andere Agenten das Gespräch mithörten. 

	„Ich kann Ihnen eine Million Dollar anbieten“, meldete sich Müller wieder. „Diese Summe haben wir für derartige Fälle bei uns vorrätig. Es sind alles kleine Scheine, nicht durchnummeriert, es gibt auch keinen Sender. Deshalb ist das Geld nicht nachverfolgbar, es ist also sauberes Geld, das Sie allerdings bar abholen müssen.“

	David brauchte keine Sekunde zum Überlegen. Noch am Morgen war es eine reine Phantasterei gewesen, als er zu Juan gesagt hatte, er werde die Tötungsstation kaufen und in ein Hundeasyl umwandeln. Jetzt wurde diese Idee plötzlich greifbare Realität, jetzt könnte er tatsächlich etwas für die armen Hunde bewirken.

	„Die Operation läuft unter dem Codenamen ,Schwarzer Skorpion‘“, hörte er Müller. „Unsere Abmachung ist damit perfekt.“

	„Einverstanden. Ich fliege nach Marrakesch und finde Henri Duprès, den Skorpion. Dann hören Sie wieder von mir und wir besprechen die weitere Vorgehensweise. Für eine Million Dollar übernehme ich die Operation ,Schwarzer Skorpion‘.“

	 


4. Artà – Tapasbar von Sonja Hamsun

	 

	 

	Tag 1, mittags

	Ruth Mayer war eine deutsche Studentin, die in Artà in der Tapasbar von Sonja Hamsun als Serviererin arbeitete. Ihre Mutter stammte aus Pakistan, deshalb hatte Ruth auch einen etwas dunkleren Teint, der in einem reizvollen Kontrast zu ihren hellblonden Haaren stand. Überhaupt war sie eine sehr attraktive junge Frau mit einer herausfordernden Hakennase und einem durchtrainierten Körper. Mit ihren knapp dreißig Jahren war sie vielleicht schon ein wenig alt für eine Studentin, aber Ruth wollte das Leben genießen und hatte daher beschlossen, noch ein Semester sausen zu lassen und statt des tristen Winters in Deutschland die Mandelblüte auf Mallorca in vollen Zügen zu genießen. 

	An diesem Tag hatte Sonja, die Freundin von David Stein, sie gebeten, ihren Fotoapparat aus Davids Finca zu holen, den sie dort vergessen hatte. Ruth wusste, dass David den Vormittag in Palma in der Tötungsstation verbringen würde und anschließend mit den dort ausgesuchten Hunden zu seinen Kunden fahren musste. Deshalb war sie auch ziemlich überrascht, als sie seine Stimme auf der Terrasse hörte. Lautlos schlich sie in das Haus, griff nach dem Fotoapparat und wollte sich ungesehen wieder davonmachen, als sie die letzten Worte hörte, die David in das Telefon sprach, ehe er die Verbindung trennte.

	„Einverstanden. Ich fliege nach Marrakesch und finde Henri Duprès, den Skorpion. Dann hören Sie wieder von mir und wir besprechen die weitere Vorgehensweise. Für eine Million Dollar übernehme ich die Operation ,Schwarzer Skorpion‘.“

	Wie angewurzelt blieb Ruth in der Diele stehen, umklammerte den Fotoapparat. Vor ihrem geistigen Auge tauchten die Bilder eines blendend weißen Hauses direkt an der Küste des Mittelmeers auf, wurden überlappt von denen mit schmutzigen arabischen Kindern, die auf einer Müllhalde spielten. Dann war Ruth auch schon wieder in der Realität. Lautlos huschte sie aus der Finca, schwang sich auf ihr Mountainbike und nahm eine steile Route, die nicht an dem Grundstück entlangführte. Während sie die abschüssige Geröllstraße hinaufradelte, musste sie immer wieder an den letzten Satz von David Stein denken. „Für eine Million Dollar übernehme ich den Auftrag.“

	Um ihre Nervosität abzubauen, nahm Ruth etliche Umwege, bis sie schließlich in der Hauptstraße von Artà ankam. 

	„Danke, dass du mir den Fotoapparat gebracht hast.“ Sonja lächelte freundlich und Ruth bewunderte sie für ihre Naivität. Sie hatte anscheinend keine Ahnung, was David wirklich machte. Aber diese Naivität hielt Sonja Hamsun auch jung. Mit ihren achtundvierzig Jahren sah sie aus wie Ende dreißig. Wie immer hatte sie ihre langen blonden Haare zu zwei Zöpfen geflochten und ihr beinahe faltenloses frisches Gesicht und ihre Größe unterstrichen noch das Mädchenhafte ihrer Erscheinung. Sonja stammte aus Norwegen, doch über ihre Heimat und ihr früheres Leben sprach sie nie. Und sie interessierte sich auch nicht für Ruths Vergangenheit, was dieser nur recht war. Gegen Sonja kam sich Ruth mit ihren eins sechzig fast wie ein Zwerg vor, obwohl auch sie ziemlich hübsch war. 

	„Hast du David getroffen?“, fragte Sonja und blies sich eine Haarsträhne aus dem Gesicht.

	„Ja, er war zu Hause, hat aber telefoniert“, antwortete Ruth mit ihrem nicht identifizierbaren Akzent. „Ich wollte ihn nicht stören.“

	„Seit du hier bei mir arbeitest, hast du David noch nie getroffen. Ist das nicht merkwürdig? Man könnte glauben, du gehst ihm bewusst aus dem Weg“, lachte Sonja gekünstelt. Dann wurde sie ernst und blickte Ruth tief in die Augen. 

	„Du hast doch nichts mit ihm, oder? Achtest du deshalb darauf, ihm hier im Lokal nicht zu begegnen, um dich nicht zu verraten?“

	Es war also wieder so weit. Die ewige Eifersucht, die Sonja plagte, nur weil sie mit einem fast fünfzehn Jahre jüngeren Mann liiert war. Diese Szenen hatten sie schon öfters gehabt, doch jedes Mal gelang es Ruth glaubhaft zu erklären, dass sie kein Interesse an David Stein und grundsätzlich nicht an Männern hätte.

	„Ich interessiere mich nicht für Männer, Sonja. Das habe ich dir doch schon gesagt“, seufzte sie und machte sich daran, die kleinen silbernen Sardinen in einer Soße aus Essig und Öl zu marinieren.

	„Ach übrigens, Sonja“, sagte sie nach einer Weile. „Jetzt ist ja nicht besonders viel los hier, da kann ich mir doch ein paar Tage Urlaub nehmen. Hast du etwas dagegen?“, fragte Ruth ganz beiläufig.

	„Das ist eine ausgezeichnete Idee. Denn ab Ostern brauche ich jede Hilfe, die ich kriegen kann. Deshalb ist es besser, wenn du dir jetzt Urlaub nimmst.“ 

	Nach einer Weile stellte sich Sonja hinter Ruth, die noch immer die Sardinen entgrätete, und strich ihr über die halblangen blonden Haare. 

	„Heute kommt David abends zum Essen in meine Wohnung. Wäre nett, wenn du uns Gesellschaft leisten würdest, Ruth.“

	Ohne eine Miene zu verziehen, drehte sich Ruth um und sah Sonja lange in die Augen. 

	„Geht nicht. Ich bin mit dem Mädchen aus dem Telefonica Shop von unten beim Kreisverkehr verabredet.“ Sie lächelte Sonja fröhlich an. „Das ist unser erstes Date, ich darf sie doch nicht schon beim ersten Mal versetzen.“

	„Natürlich nicht. Ach übrigens, hast du zufällig gehört, mit wem David telefoniert hat?“, fragte Sonja dann mit leicht zitternder Stimme und ihre blauen Augen begannen zu leuchten. „War es ein Mann oder eine Frau?“

	„Woher soll ich denn das wissen!“ Ruth zuckte mit den Schultern. „Ich denke, es war eine Frau. Da reden die Männer doch immer ganz anders“, sagte sie dann leise und ihre Pupillen glitzerten.

	„Also doch! Ich habe es geahnt, dass es schon wieder losgeht. Letztes Jahr in Berlin hat er mich mit einem Model betrogen. Bin gespannt, wer es diesmal ist“, zischte Sonja.

	„Vielleicht erzähle ich dir später noch interessantere Neuigkeiten“, sagte Ruth und lächelte geheimnisvoll.

	„Wenn er mich betrügt, dann bringe ich ihn um“, flüsterte Sonja und ging schnell aus der Küche nach vorn in den Schankraum.

	Als Sonja die Küche verlassen hatte, atmete Ruth tief durch und schloss die Augen. Wieder tauchte das weiße Haus am tiefblauen Meer auf, das Haus, das sie bald bewohnen würde, das Haus, das ihre geheime Motivation war, weswegen sie überhaupt schon einige Zeit hier in Artà war. 

	Plötzlich lag ein intensiver Geruch in der Luft, er stieg von den Sardinen auf. Panisch zuckte Ruth zurück, roch an ihren Fingerspitzen, erinnerte sich an Müllberge und schmutzige Araberkinder, erinnerte sich an ein kleines Mädchen, das mit einem halb verfaulten Fisch zu einer alten Frau huschte, die sie Auntie nannte. Die Sardinen hatten genau den gleichen Geruch wie der Fisch, den das kleine Mädchen damals auf der Müllhalde in einem Flüchtlingslager gefunden hatte. Aber das kleine, schmutzige Mädchen existierte nicht mehr. Hektisch wischte sich Ruth die Finger an ihrer Schürze ab und kippte die Sardinen in den Abfalleimer.

	Wie in Trance kümmerte sie sich um den Service, die wenigen Gäste, die im Freien saßen, bewegten sich vor der unbeteiligten Zuseherin Ruth wie in einem Film. Am späten Nachmittag schwang sie sich dann auf ihr Mountainbike, um die aufgestaute Energie abzubauen. Früher hatte sie diese Energien, die sie ständig vorwärtstrieben, auf ganz andere Art und Weise abgebaut. Aber zuletzt hatte sie sich hier auf Mallorca ins Abseits manövriert und manchmal fragte sich Ruth, ob es eine gute Entscheidung gewesen war, den Job in Sonjas Tapasbar anzunehmen.

	Doch es gab kein Zurück mehr. Brian Farruk, ihr früherer Boss, würde nur laut auflachen, wenn sie wieder bei ihm aufkreuzte. Sie hatte einen wichtigen Job versaut und das würde er ihr nie verzeihen. Doch dann erinnerte sie sich an das Telefonat von David Stein, das sie mitgehört hatte, und langsam entspannte sie sich. Als sie den Berggipfel erreicht hatte, zu dem sie hochgeradelt war, ließ sie der kühle Wind frösteln. Sie verschnaufte ein wenig, sah den zerklüfteten Berghang hinunter, der weit unten steil zum Meer hin abfiel. Nicht hier stand das weiße Haus, sondern weit weg, auf der anderen Seite des tiefblauen Mittelmeeres.

	Als sie in der Dämmerung zurückfuhr, hatte sie einen Entschluss gefasst. In ihrem kleinen, engen Zimmer holte sie eine Tafel Schokolade aus ihrem abgewetzten Trolleykoffer. Sie schob den Pappkarton auf und nahm das Smartphone heraus, das sie dort versteckt hatte. Die Nummer hatte sie schon einige Zeit nicht angerufen, doch sie war für immer in ihrem Gedächtnis gespeichert. 

	„Hallo, ich brauche wieder ein Paket.“

	„Selbstabholer oder sollen wir es zustellen?“

	„Selbstabholer, aber ich möchte es zuvor testen.“

	„Natürlich, kein Problem. Wir müssen nur einen Termin vereinbaren.“

	„Haben Sie schon mit dem Boss gesprochen?“

	„Natürlich. Er hat mir auch mitgeteilt, dass Sie ausgeschieden sind und jetzt freiberuflich arbeiten.“

	„Genauso ist es.“

	„Wie sieht es mit der Bezahlung aus? Früher hat ja Ihr Boss die Garantie übernommen.“

	„Machen Sie sich darüber keine Sorgen. Ich erhalte in Kürze eine Million Dollar.“

	 


5. Rif-Atlas – geheimes Zeltlager

	 

	 

	Tag 2, abends

	Das Gift der Skorpione hatte das Blut von Henri Duprès schwarz gefärbt. Immer wenn er an seiner Stärke zweifelte, schnitt er sich mit einem Messer in den rechten Unterarm und betrachtete das Blut, das aus dieser Wunde hervortropfte. Es war schwarz, jawohl, so pechschwarz wie die Nacht und jeden, der etwas anderes sagte, würde er töten. Er unterbrach seine Arbeit am Laptop und betrachtete nachdenklich seinen von unzähligen Schnitten vernarbten rechten Arm. Wieder musste er daran denken, dass er bereits den Hauch des Todes gespürt hatte. Damals hatte ihn Marie gerettet. Marie, die umsonst auf ihn gewartet hatte. 

	 

	Seine Gedanken schweiften einige Jahre zurück, als er mit seiner Spezialeinheit in einen Hinterhalt geraten war und seine Kameraden ihn einfach zurückgelassen hatten. Damals wäre er ohne Marie verloren gewesen. Er versuchte, sich Maries Lächeln vorzustellen und wollte ihre zarte Hand spüren, mit der sie ihm immer über die Wange gestrichen hatte. Mit Marie wollte er sich verloben, wenn er wieder zurückkommen würde, aber dass es jemals dazu kam, war in seiner Situation mehr als unwahrscheinlich. Marie allerdings würde sich schnell trösten und einfach einen anderen heiraten. Schon morgen würde sie ihn vergessen. 

	Doch vielleicht gab es Marie auch überhaupt nicht und er phantasierte sich nur eine heile Welt zusammen, um den Horror auszuhalten. Vielleicht war Marie nur eines der vielen namenlosen Mädchen, die er in den kurzen Pausen zwischen seinen Einsätzen kennengelernt hatte. Vielleicht war Marie nur der Schattenname für alle diese Frauen, die er je geliebt hatte. Verbissen hielt er deshalb die Augen geschlossen, denn er wollte diese zarte Berührung von Maries Hand auf keinen Fall vergessen. So zählte er die Sekunden, bis sich der leichte Druck ihrer Hand nach oben verlagerte, bis hin zu seinen Augenlidern. Jetzt wurde diese Berührung zu einem Kitzeln, doch er wusste, dass er nur mit geschlossenen Augen das Bild von Marie festhalten konnte.

	„Die Amerikaner haben dich zurückgelassen!“, hörte er jetzt eine Stimme an seinem Ohr, die nicht von Marie stammte. „Sie haben geglaubt, du bist tot. Aber du hast überlebt. Als Ungläubiger bist du vom Pech verfolgt!“ 

	Er versuchte, den Atem so flach wie möglich zu halten und Maries Hände weiter auf seinem Gesicht zu spüren. Doch jetzt waren ihre Hände plötzlich überall, fast wie bei einer erotischen Massage, nur dass es hier nicht darum ging, die Lebensgeister zu wecken, sondern den Tod zu bringen.

	Gerne hätte er Marie gesagt, dass er sie liebte, aber dafür war es jetzt zu spät, so wie es für viele andere Dinge zu spät war, denn seine Zeit war abgelaufen. Wieder hörte er die Stimme an seinem Ohr, die jetzt leise lachte und ihre Worte in ein Lächeln kleidete: 

	„Man hat große Schmerzen und am Schluss stirbt man an Atemstillstand. Doch dieser Atemstillstand kommt nicht schlagartig, sondern schleicht sich langsam an, verursacht Panik und Herzrasen und du würdest gerne schnell sterben, doch es ist ein langsames Verrecken in tausend Toden.“

	Er atmete ganz flach und versuchte nicht zu blinzeln. Maries Finger liefen geschäftig über seine Stirn, tasteten über seine Augenlider weiter zu seiner Nase und zu seinen Lippen, die Marie nie geküsst hatten. 

	Der Mann, der mit ihm gesprochen hatte, stand jetzt auf, das konnte er an dem Rascheln der Kleider hören. Dann stampfte der Mann mit dem Fuß auf den Betonboden und Maries Finger wurden immer hektischer und schneller und rasten ziellos über sein Gesicht, hinunter zu seinem Hals. Wieder stampfte der Mann mit dem Fuß auf und wieder wurde die Hektik auf seinem Gesicht und seinem Hals größer. Jetzt hielt er es nicht mehr aus, er musste die Augen aufreißen und tief einatmen. Das Bild von Marie zerplatzte wie ein Tautropfen an einem trügerisch schönen Morgen, denn nach diesem tiefen Atemzug wusste er, dass er endgültig sterben würde. 

	„Du bist tapfer!“, machte ihm der Mann ein Kompliment. „Aber alle öffnen die Augen und dann überwältigt sie der Horror! Sie beginnen um Gnade zu winseln, doch das Gift ist bereits in ihnen“, lachte der Mann leise in seinen blauen Schal hinein, den er sich als Schutz gegen den Wüstensand um den Kopf gewickelt hatte und der nur die Augen freiließ. 

	„Wir geben euch das Gleiche zurück, das ihr mit uns macht!“, zischte der Mann und seine schwarzen Augen blitzten mit einem Mal vor nur mühsam zurückgehaltener Wut. „Ein Skorpionstich führt zu starken Schmerzen und bereits ein einziger Stich kann tödlich sein. Du wirst viele Stiche bekommen.“

	Mühsam richtete er den Kopf ein wenig auf, denn jetzt war sowieso alles egal. Er spuckte in Richtung des Mannes, traf aber nur den grauen Betonboden. Doch die ruckartige Kopfbewegung hatte die Skorpione aggressiv gemacht und als ihn der erste Stich in den Hals traf, begann er panisch zu schreien. Wie verrückt schüttelte er den Kopf, um sie abzuwerfen. Aber es waren einfach zu viele und er konnte sich nur hilflos aufbäumen, mehr war einfach nicht möglich. Er schaffte es nicht, sich aus seinen Fesseln zu befreien, sondern musste hilflos mitansehen, wie sie gierig von dem Gestank von Angst und Schweiß, den sein Körper verströmte, angelockt wurden. 

	In einer lautlosen Prozession des Todes krabbelten Dutzende von Skorpionen über den rissigen Beton, erreichten seine nackte Haut, mit ihren kleinen, gelenkigen Beinchen schoben sie sich hoch und immer höher, und ihre Stacheln mit dem tödlichen Gift waren angriffslustig in die Höhe gereckt. 

	Zwei stachen ihn in die Brust und einer in den Arm. Er wunderte sich, dass er außer einem leichten Brennen nichts spürte, doch dann setzte eine allergische Reaktion bei ihm ein und er wurde ohnmächtig. Die Skorpione krochen weiter über seine heiße Haut, nisteten in seinen Achselhöhlen und versteckten sich zwischen seinen Beinen. Der Mann, der mit ihm gesprochen hatte, genoss das Schauspiel noch eine Weile, dann begann er sich zu langweilen und überließ ihn seinem Schicksal. 

	Zwei Stunden später erschien ein Araber, den sie Doktor nannten, der glaubte, dass er tot sei. Trotzdem ließen ihn die Männer weiter gefesselt auf dem Betonboden liegen. Erst als die Sonne hinter den Bergen versunken war und sich die nächtliche Kälte der Sahara ankündigte, banden sie ihn los und schnallten seinen leblosen Körper auf einen Esel. Schweigend ritten sie über steile Geröllhalden einen Berg hinauf, der Wind war eisig und der Mond leuchtete kalt. Auf dem Scheitelpunkt eines Passes banden sie ihn vom Esel los und warfen ihn in eine Schlucht. Der Wind heulte, die Männer wickelten sich fester in ihre Decken und machten sich schnell auf den Rückweg in ihr Lager. Gemächlich ließ sich ein mächtiger Geier auf einem Felsvorsprung nieder, flatterte mit seinen großen Flügeln und kreiste dann elegant nach unten in die Dunkelheit, wo er wie tot zwischen den Steinen lag.

	 

	Das war vor einigen Jahren gewesen und er hatte überlebt, war aber ein anderer geworden, ein Skorpion, der keine Kompromisse kannte.

	Bei der Erinnerung an seine Genesung musste Duprès unwillkürlich lächeln. Dann widmete er sich wieder seinem Laptop, auf dem eine Karte von München zu sehen war. Seine Auftraggeber waren sehr einflussreich und wollten natürlich im Dunkeln bleiben. Deshalb musste die Mission auch präzise durchgeplant werden und er selbst würde sie ausführen.

	Er war jetzt vierzig Jahre alt, sah aber aus wie Mitte dreißig, denn die Chirurgen auf den Philippinen hatten ganze Arbeit geleistet und einen neuen Menschen aus ihm gemacht. Einen Mann, der mit seinem brutal attraktiven Gesicht, der römischen Nase und den dichten pechschwarzen Locken gleichzeitig anziehend und abstoßend wirkte, der aber niemals so auffällig war, dass man sich sein Gesicht merken konnte. Er hatte sich komplett verändert, bis auf seine tief liegenden Augen, die noch immer schwarz und unheimlich waren, die er aber meistens hinter dunklen Sonnenbrillen verbarg.

	„Die Amerikanerin ist eingetroffen!“, riss ihn einer seiner Männer aus seinen Gedanken. „Sie hat Informationen, die nichts Gutes verheißen!“ 

	„Nichts Gutes?“ Der Skorpion richtete sich auf und starrte mit seinen schwarzen Augen in das Gesicht des Mannes. „Was bedeutet ,Nichts Gutes‘? Heißt das, unsere Mission ist in Gefahr?“

	„Sie hat es mir nicht gesagt.“ Der Mann senkte den Kopf, denn es war ihm unangenehm, von Duprès minutenlang angestarrt zu werden. Auch das war ein Aspekt des lähmenden Skorpiongiftes. Es hatte einen Teil seiner Gesichtsnerven gelähmt, deshalb konnte er Menschen unendlich lange anstarren, ohne auch nur einmal mit der Wimper zu zucken.

	„Gut, dann bring die Amerikanerin in mein Zelt.“

	Die Amerikanerin war bequem gekleidet und hatte gegen den Staub einen weißen Baumwollschal um ihren Kopf gewickelt, sodass er nur ihre blauen Augen sehen konnte. Aber natürlich wusste er, wen er vor sich hatte, und deshalb sprang er auch auf und bot ihr sofort einen Platz an der Stirnseite des großen Tisches an, der in der Mitte seines Zeltes stand.

	„Ich muss mich zunächst für die großzügige Spende bedanken, die vor einigen Wochen auf dem Konto meiner Organisation eingegangen ist“, sagte er in seinem ausgesucht feinen Englisch. „Ich haben inzwischen alles in Ihrem Sinn veranlasst.“ Duprès ging zu einem niedrigen Bord, auf dem Teetassen standen. Die Amerikanerin hatte ihm schon mehr von den Auftraggebern erzählt, als gut für sie war. Sie hatte sich von seinem Charme und seiner Aura blenden lassen und bereitwillig Details ausgeplaudert. Früher oder später würde sie auf einer Straße an der amerikanischen Ostküste einem Autounfall zum Opfer fallen, denn seine Auftraggeber waren Hardliner und nicht zimperlich. 

	„Möchten Sie Tee?“, fragte er und goss, ohne eine Antwort abzuwarten, frischen Pfefferminztee in zwei kostbar geschliffene Gläser. Während er das Glas vor die Amerikanerin stellte, lächelte er sie mit seinen blendend weißen Zähnen verführerisch an und wusste, dass er später noch mit ihr im Bett landen würde, das kurze Aufblitzen in ihren Augen hatte sie verraten. 

	„Mein Mitarbeiter hat etwas von schlechten Nachrichten erwähnt“, sagte er beiläufig und setzte sich ihr gegenüber. 

	„Meine Quelle hat von einem Gerücht gehört. Ein ehemaliger Agent soll reaktiviert werden. Er hat den Auftrag, Sie aufzuspüren und unsere Mission zu verhindern.“ 

	Die Amerikanerin hatte jetzt den Schal von ihrem Gesicht gezogen und während er auf ihre von einem Schönheitschirurgen aufgespritzten Lippen blickte, dachte er über ihre Worte nach und sein schwarzes Blut begann zu kochen.

	„Ein ehemaliger Agent? Kennt man seinen Namen? Weiß man, wer er ist?“ 

	„Meine Quelle konnte mir noch keinen Namen nennen. Nur so viel, es ist jemand, der früher bereits öfter mit Ihnen zusammengearbeitet hat.“ Die Amerikanerin verzog ihren Mund zu einem Lächeln und zwei Grübchen erschienen auf ihren Wangen, die ihr bleiches Gesicht sehr attraktiv wirken ließen. 

	„Ich hoffe, Sie haben keine Bedenken, was unsere Mission betrifft?“, fragte sie ganz direkt.

	„Wie kommen Sie darauf? Ganz im Gegenteil. Dieser ehemalige Agent bringt zusätzlich Spannung in dieses Spiel.“ Duprès schüttelte den Kopf. „Ich habe Ihnen doch erzählt, dass ich Hunderte von Skorpionstichen überlebt habe und seither unverwundbar bin. Für mich gilt, wie für jeden Skorpion: Alles oder nichts. Wenn ich verliere, werde ich im Feuer sterben! Aber ich werde nicht sterben. Ich werde leben! Denn ich bin immer der Sieger.“

	Er stand auf und holte ein verschraubtes Glas, das auf einer eisenbeschlagenen Holzkiste stand. Auf dem Boden des Glases lag ein braunoranger Skorpion, der aufgeregt hin und her krabbelte, als er mit dem Finger gegen das Glas klopfte.

	„Dieser Skorpion heißt Leiurus quinquestriatus und ist der giftigste Skorpion von allen. Aber ich bin stärker! Ich werde siegen!“, sagte er und schraubte den Deckel des Glases auf. Instinktiv zuckte die Amerikanerin zurück und ihre Augen weiteten sich. Duprès krempelte das Hemd an seinem rechten Arm hoch, griff in das Glas, packte den Skorpion und ließ ihn über seinen nackten Unterarm laufen.

	„Was sind das für Narben auf Ihrem Arm?“, fragte die Amerikanerin fasziniert und deutete auf die Schnitte, die wie ein Rautenmuster den rechten Unterarm von Duprès durchzogen. 

	„Durch diese Schnitte ist mein schwarzes Blut an die Oberfläche gelangt“, sagte er und schlug plötzlich mit seiner flachen linken Hand auf den Skorpion, der auf seinem rechten Unterarm umhergekrabbelt war. Es war nur ein leises, knackendes Geräusch zu hören und als Duprès die Hand hob, war der braunorange Skorpion nur noch eine zerquetschte Masse.

	„Ich habe Ihnen doch gesagt, dass ich immer siegen werde“, meinte Duprès, ging auf die Amerikanerin zu, zog ihr den weißen Baumwollschal vom Hals und wischte sich damit den Unterarm sauber. 

	„Berichten Sie Ihren Auftraggebern, dass alles nach Plan läuft“, flüsterte er und starrte in ihre blauen Augen, ehe er sie auf ihre dicken, blutroten Lippen küsste und nach hinten auf sein Bett zog.

	Kurze Zeit später stand die Amerikanerin am Zelteingang und stopfte sich die Bluse wieder in ihre khakifarbenen Jeans. 

	„Ich muss mich beeilen, meine Maschine geht in wenigen Stunden“, sagte sie und zündete sich eine Zigarette an. „Werden wir uns nach dieser Mission wiedersehen?“ Ihre Stimme zitterte ein klein wenig, das war Duprès nicht entgangen.

	„Was werden Sie erzählen, falls Sie jemand fragt, was Sie in Marokko getan haben?“, fragte er stattdessen und ignorierte ihre Frage.

	„Marrakesch ist doch eine schöne Stadt. Gerade richtig für ein kurzes Abenteuer“, antwortete die Amerikanerin und stieß hastig den Rauch durch die Nase hinaus. „Ich habe bis morgen Abend Urlaub und fliege dann direkt zurück.“ Sie zögerte ein wenig. „Ich kann also meinen heutigen Flug stornieren, wenn Sie möchten.“

	„Tut mir leid, aber für heute Abend bin ich bereits verplant“, antwortete Duprès, sprang aus dem Bett und schlüpfte in seine Combathose. Dann klatschte er in die Hände und ein junger Mann, der in seinen weißen Shorts und einem Polohemd wie ein Poolboy aussah, erschien. „Achmed wird Sie zurück in die Stadt bringen.“ 

	Seine schwarzen Augen wanderten ungeniert über ihren Körper und die Amerikanerin wurde plötzlich rot im Gesicht. 

	„Ich werde Sie für immer in meinem Gedächtnis bewahren“, sagte er und ließ seine ebenmäßigen Zähne aufblitzen. „Hier oben sind Sie für alle Zeiten gespeichert.“ Mit dem Zeigefinger tippte er sich auf die Schläfe.

	„Das ist doch alles nur Gerede“, sagte die Amerikanerin traurig, zündete sich am Stummel ihrer abgerauchten Zigarette die nächste an und kletterte in den wartenden Geländewagen. 

	Während die Amerikanerin mit Achmed in dem weißen Geländewagen die staubige Straße hinunterfuhr, die in die Stadt führte, kam eine Araberin in einem schwarzen Umhang in das Zelt des Skorpions. Als sie das Seidentuch von ihrem Gesicht nahm, konnte man sehen, dass ihr ganzes Gesicht tätowiert war und ihre Zähne zu Spitzen gefeilt waren, als sie lächelte. Auch ihre Hände waren bis zu den Fingerspitzen mit magischen Zeichen und Symbolen tätowiert und an jedem Finger trug sie mindestens zwei Ringe. Ohne ein Wort zu sagen, hockte sich die Frau auf den Boden und betrachtete ihre tätowierten Handflächen.

	„Was wird mir die Zukunft bringen?“ Duprès ließ sich der Frau gegenüber ebenfalls auf dem Boden nieder und nahm ihre Hände. Dabei schloss er die Augen und strich mit seinen Fingerspitzen über die Zeichen und Symbole auf den Handflächen der Araberin. Plötzlich hielt er inne und bohrte einen Finger in ein Zeichen. Langsam öffnete er wieder die Augen.

	„Was bedeutet dieses Symbol?“, fragte er und betrachtete das gezackte Muster, das vage an die Zähne eines Haifisches erinnerte.

	„Jemand wird dich besiegen. Jemand, der stärker ist als du.“ 

	„Niemand ist stärker als ich“, erwiderte Duprès, doch die Wahrsagerin schüttelte nur den Kopf.

	„Wie ein Skorpion wirst du im Feuer stehen und deinen Untergang selbst herbeiführen! Mehr gibt es dazu nicht zu sagen.“

	„Du irrst dich! Ich werde niemals sterben!“

	„Es gibt keinen Irrtum, denn alles ist in diesen Händen verzeichnet“, sagte die Wahrsagerin. „Aber du weißt als Skorpion, dass es im Leben immer zwei Seiten gibt. Deshalb musst du den Feind mit seinen eigenen Waffen schlagen. Dann drehst du das Rad des Schicksals zu deinen Gunsten und du wirst gereinigt aus dem Feuer steigen, wie Phönix aus der Asche.“

	Gerne hätte Duprès die Wahrsagerin noch etwas gefragt, doch sein Laptop klingelte und erinnerte ihn an die Verabredung, die er heute noch hatte und die ein wichtiger Teil seiner Mission war. Als sie sein Zelt verlassen hatte, konzentrierte er sich auf seine neue Rolle und verwandelte sich in einen gänzlich anderen Menschen.

	 


6. Marrakesch – Riad in der Altstadt

	 

	 

	Tag 2, abends

	Für Pierre wollte Stella Heisenberg besonders schön sein. Deshalb schminkte sie sich unaufdringlich, aber effektvoll, und kleidete sich leger mit einer sexy Note. Stella war achtzehn Jahre alt und besuchte für ein Jahr die internationale Kunstakademie in Marrakesch. Es war das erste Mal in ihrem Leben, dass sie völlig auf sich gestellt und noch dazu so weit weg von zu Hause war. Sorgfältig bürstete sie ihre langen, rötlich blonden Haare, schüttelte den Kopf, betrachtete sich in dem halb blinden Spiegel mit ihrer wilden Mähne, entschied sich dann aber doch, ihre Haare zu einem Zopf zu flechten. 

	Im Innenhof des Riads, wie die typischen marokkanischen Häuser genannt werden, hörte sie Schritte, vorsichtig ging sie nach draußen auf die Galerie und blickte hinunter. Bruno, ihr Chauffeur und Mädchen für alles, setzte sich gerade an den runden Metalltisch und trank einen bis nach oben zu ihr duftenden heißen marokkanischen Minzetee. Stella sah auf die Uhr, gleich würde Pierre kommen, um sie abzuholen. Noch wusste sie nicht, wie sie es anstellen sollte, Bruno abzuschütteln, der natürlich den Auftrag hatte, sie in der fremden Stadt nicht aus den Augen zu lassen. Das war eines der Zugeständnisse, die sie ihrem Vater gegenüber gemacht hatte, denn sonst hätte er ihr nie erlaubt, alleine in Marrakesch zu leben. Bruno war mehr als ein Chauffeur oder Sekretär, Bruno war ein sechzigjähriger ehemaliger Bundeswehrsoldat und Stellas Leibwächter, der sich mit den gängigen Kampfsportarten bestens auskannte. 

	Als draußen am großen Tor, das in den Innenhof führte, angeklopft wurde, fühlte Stella, dass ihr Gesicht vor Aufregung ganz heiß war. Provokant langsam erhob sich Bruno und schlurfte im Zeitlupentempo zum Tor, schaute durch den vergitterten Sehschlitz, nickte kurz und schob die schweren Riegel zurück. 

	„Es ist Ihr Freund Pierre!“, rief er nach oben, wo Stella in der Zwischenzeit wieder in ihrem Zimmer verschwunden war. Sie atmete noch einmal tief durch und ging dann langsam und betont cool auf die Galerie, winkte lässig nach unten, wo Pierre bereits wartete und sie mit seinen stechenden Blicken zu verschlingen schien. 

	„Hallo, Pierre, bin gleich so weit.“

	Ihrem konservativen Vater hätte der Umgang mit Pierre sicher nicht gefallen, denn dieser war mehr als fünfzehn Jahre älter als Stella und ein Künstler. Was er tatsächlich machte, wusste sie allerdings nicht, sie getraute sich aber auch nicht zu fragen, denn das wäre so verdammt spießig gewesen. Kennengelernt hatte sie Pierre in einem Club, wo er sie mit einer animalischen Selbstsicherheit direkt angesprochen hatte, was sie unglaublich erotisch fand. Das war erst vor ungefähr einem Monat gewesen und seither hatten sie sich sporadisch getroffen, aber noch nicht miteinander geschlafen. Auch das fand sie aufregend und prickelnd. 

	Trotz seines Alters sah Pierre sehr interessant aus. Er hatte schwarze lockige Haare und einen kleinen Bart, den er sich in den letzten Wochen hatte wachsen lassen. Stella gefiel der Bart nicht besonders, aber in ihrer Verliebtheit sah sie großzügig darüber hinweg. Am aufregendsten an Pierre fand sie aber seine Augen, die schwarz wie die Nacht leuchteten und in unbeobachteten Augenblicken so düster glommen, dass Stella ein kalter Schauer über den Rücken lief.

	Bruno hatte sich in der Zwischenzeit wieder an seinen Tisch gesetzt und checkte die Mails auf seinem Handy. Er schien weder Pierre noch Stella zu beachten, doch sie wusste, dass er jeden ihrer Schritte genau beobachtete.

	„Entführst du mich heute in dein Atelier?“, fragte Stella in ihrem holprigen Französisch, das Pierre so entzückend fand. Er sah irgendwie verändert aus, lag das an seinem Bart, der immer dichter wurde? Heute würde sie ihm endlich sagen, dass sie diesen Bart einfach total unsexy fand. Auch seine stechenden dunklen Augen schienen heute noch tiefer in den Höhlen zu liegen als sonst, waren umwölkt und strahlten eine gewisse Besessenheit aus, sodass Stella unwillkürlich einen Schritt zurückwich.

	„Natürlich zeige ich dir heute mein Atelier!“, sagte Pierre und küsste Stella auf den Hals. „Dann kannst du dir meine Kunstwerke einmal ansehen.“ Seine Stimme klang fremd und abwesend, doch als er zart mit seinen langen Fingern über ihren Hals und weiter bis zu ihrer Brust strich, durchzuckte Stella ein heißer Schauer und ihre Bedenken von zuvor waren sofort wieder vergessen, als sie ihn gierig auf den Mund küsste.

	„Gehört das auch zu deiner Kunst?“, fragte sie und presste sich noch enger an ihn. Am liebsten wäre sie jetzt mit Pierre nach oben in ihr Zimmer gegangen und endlich im Bett gelandet, aber sie wollte nicht allzu aufdringlich wirken, sich erobern lassen. Schweren Herzens entzog sie sich Pierres Griff und strich ihre Tunika glatt. 

	„Also, was ist das für eine Kunst, die du machst?“

	„Lass dich doch einfach überraschen“, antwortete Pierre kurz angebunden. „Was ist mit dem da?“, flüsterte er dann und deutete auf Bruno, der noch immer ganz vertieft die Mails auf seinem Smartphone las. Plötzlich verfinsterte sich Brunos Gesicht, hastig steckte er das Smartphone in die Tasche seiner Jeans und stand langsam auf. Übertrieben reckte er die Arme in die Höhe und gähnte herzhaft.

	„Ich brauche noch einen Kaffee, Stella“, sagte er dann mit gepresster Stimme. „Möchten Sie auch einen arabischen Mokka?“ 

	Pierre winkte ab. „Wie werden wir Bruno los?“, fragte er Stella und seine dunklen Augen drangen tief in ihr Inneres bis an ihr Herz.

	„Ich sage einfach, wir gehen nur schnell in die Souks und sind in zehn Minuten wieder hier“, meinte sie fröhlich und küsste Pierre schnell auf die Wange.

	„Ist etwas mit dir?“, fragte sie überrascht, als Pierre auf ihren Kuss nicht reagierte. 

	„Gehen Sie zur Seite, Stella. Ich muss mich mit Ihrem Freund unterhalten“, hörte sie plötzlich die Stimme von Bruno hinter sich, die hart und inquisitorisch klang.

	„Pierre Lafarge. Das ist doch Ihr Name? Und Sie leben seit zehn Jahren hier in Marrakesch. Antworten Sie auf meine Frage!“

	„Bruno, was soll das? Was hast du gegen Pierre? Ist es wegen meines Vaters?“, fragte Stella unruhig.

	„Ist schon in Ordnung, Stella!“ Pierres Stimme wurde eine Oktave tiefer und auch seine schwarzen Augen verdunkelten sich noch etwas. „Bruno macht nur seinen Job. Nicht wahr, Bruno?“

	„Genauso ist es und deshalb will ich wissen, wer Sie wirklich sind!“ Der Tonfall in Brunos Stimme war knapp und militärisch und als sich Stella überrascht zu Bruno umdrehte, sah sie, dass dieser seine Pistole in der Hand hielt und auf Pierre zielte.

	„Bist du verrückt, Bruno? Was soll das! Nimm die Pistole weg!“, rief sie entrüstet und drehte sich wieder zu Pierre. „Er ist komplett verrückt!“, sagte sie entschuldigend.

	„Nein, Stella, Bruno ist nicht verrückt!“ Pierre drückte sie fester an sich. „Wie gesagt, er macht nur seinen Job. Und dabei ist ihm aufgefallen, dass Pierre Lafarge nicht existiert. Es gibt keine Geburtsurkunde in Paris. Er hat keinen Führerschein und niemand mit diesem Namen hat in Marokko eine Ausländerbewilligung beantragt. Stimmt’s, Bruno?“

	Doch Bruno schwieg und streckte seinen ein Meter neunzig großen, durchtrainierten Körper.

	„Gehen Sie doch endlich zur Seite, Stella!“, sagte er und machte mit der Pistole eine unmissverständliche Bewegung. „Los, machen Sie schon!“ 

	Das klang wie ein Befehl, direkt und gefährlich. Im ersten Augenblick wusste Stella nicht, was sie tun sollte. 

	„Pierre, bitte sag mir, dass es sich um einen Irrtum handelt“, flehte sie ihn an, doch dieser legte nur den Arm noch fester um ihre Schulter, ohne sie anzusehen.

	Sie drehte sich zu ihm und sah, dass sich seine ganze Mimik verwandelt hatte, sein helles, glattes Gesicht war plötzlich um eine Nuance dunkler geworden und sein Mund war nur noch ein dünner Strich. Aus seinen Augen war jegliche Emotion gewichen und sie glänzten kalt und erbarmungslos. Seine modische Umhängtasche mit dem Pariser FNAC-Logo knisterte, als er die rechte Hand hineinschob. 

	„Stella, kommen Sie hier herüber!“, schrie Bruno und entsicherte seine Waffe. „Los, machen Sie schon!“

	„Wenn du jetzt schießt, wirst du Stella treffen und das willst du doch nicht“, hörte Stella Pierre murmeln, und als sie ihn von der Seite betrachtete, sah sie, dass er seine Augen nach oben verdreht hatte und heftig atmete. 

	„Au, du tust mir weh!“, schrie Stella, als sich der Griff von Pierre um ihren Oberarm immer mehr verstärkte. Bruno zögerte und ließ für den Bruchteil einer Sekunde seine Waffe sinken, doch dieser Wimpernschlag genügte für eine Entscheidung um Leben oder Tod. Pierre schoss durch seine Tasche, verfehlte Bruno aber um Haaresbreite, riss dann seinen rechten Arm in die Höhe und hielt jetzt eine Pistole mit Schalldämpfer in seiner Hand. Er drückte erneut ab, ein leises Ploppen war zu hören und dann ein unterdrückter Schrei, als die Kugel Bruno in den Arm traf. 

	Stella schrie und versuchte sich aus der Umklammerung von Pierre loszureißen, während Bruno mit schmerzverzerrtem Gesicht seitlich unter die Galerie hechtete und hinter einer Säule Deckung suchte. Jetzt packte Pierre sie an den Haaren und schob sie brutal vor sich her. 

	Das ist unmöglich, dachte Stella, und konnte nicht mehr schreien, nur noch wimmern. Ich träume, das kann doch alles nicht wahr sein! In der Zwischenzeit hatte sich Bruno im Schutz der Säulen bis zu einer Tür gerobbt und rollte geschickt hinein. Wieder wollte sich Stella losreißen, doch Pierre verpasste ihr einen Faustschlag auf die Wange, dass ihr die Tränen in die Augen traten. Kreischend hing sie an seinem Arm und wurde über den Boden geschleift, der mit unterschiedlich bunten Mosaiksteinen in einem geometrischen Muster gefliest war.

	Von der schmalen Gasse außerhalb des Riads hörte man einen Esel blöken und Kinder lachen. Ansonsten war Stille, nur das gleichmäßige Plätschern des Brunnens in der Mitte des Innenhofs blieb als Untermalung. Von Bruno war nichts mehr zu sehen und Stella wagte nicht, in das Gesicht von Pierre zu blicken, in diese Augen, in die sie sich verliebt hatte, die aber jetzt zu einem vollkommen anderen Menschen zu gehören schienen.

	Von der Seite hörte sie ein schneidendes Geräusch, dann schien ein Schatten durch die Luft zu schweben. Bruno hatte sich im Schutz der Säulen seitlich angeschlichen, um ein freies Schussfeld zu haben. Doch damit hatte Pierre gerechnet, denn er drehte sich blitzschnell zur Seite, stieß Stella zu Boden und schoss. Das leise Ploppen war bösartig und tödlich. Bruno wurde mehrmals in Brust und Bauch getroffen, stolperte ein paar Schritte nach vorn, versuchte noch einmal sich aufzurichten, seine großen Hände umfassten seine Pistole, suchten den Abzug, um Pierre den Tod zu bringen, doch dieser trat nur einen Schritt zurück, lächelte mitleidig und schoss noch einmal. Diesmal zielte er genau und traf Bruno direkt in die Stirn. 

	Wie betäubt lag Stella am Boden, hatte die Arme um ihren Kopf geschlungen, spürte den pochenden Schmerz auf der Wange, wo sie der Faustschlag von Pierre getroffen hatte, und eine Welt brach für sie zusammen. 

	„Merde!“, hörte sie Pierre zischen, als er mit entsicherter Pistole vor Bruno stand, der auf dem Rücken lag und unter dessen Kopf sich eine kleine Blutlache auf den bunten Fliesen ausbreitete und die weißen Fugen rötlich färbte.

	Ohne sich um Stella zu kümmern, steckte er seine Pistole hinten in seinen Hosenbund und versuchte, den toten Bruno hinter die Säulen und unter die Arkaden zu ziehen. Keuchend und stöhnend zerrte er den schweren Leibwächter weiter und Stella nutzte blitzschnell ihre Chance. Sie robbte beinahe lautlos über die Fliesen, versuchte so leise wie möglich zu atmen. Durch das Tor nach draußen zu gelangen war unmöglich, der Weg war viel zu weit und das Tor von Bruno wieder verschlossen worden. Bis sie das Tor erreichen würde, wäre sie mit ziemlicher Sicherheit tot. Noch immer hatte sie keine Ahnung, was tatsächlich los war, sie wusste nur, dass Pierre ihren Leibwächter Bruno erschossen hatte und in Wirklichkeit ein anderer Mensch war, als sie gedacht hatte.

	Also blieb nur der direkte Weg der Konfrontation übrig. Sie robbte weiter, hörte das schleifende Geräusch von Brunos totem Körper auf den Fliesen, als ihn Pierre nach hinten zog. Sie sah Brunos Pistole auf den Fliesen liegen und im Licht des kalten Mondes verheißungsvoll leuchten. Mit angehaltenem Atem schob sich Stella langsam vorwärts, streckte ihre Arme aus, konnte die Waffe aber noch nicht erreichen. Pierre hielt für einen kurzen Moment inne, wischte sich den Schweiß von der Stirn, beugte sich dann wieder hinunter, fasste Bruno unter den Achseln, um ihn weiter ins Dunkel der Arkaden zu zerren. Jetzt war der Griff der Pistole nur noch einige Zentimeter entfernt und Stella nahm allen Mut zusammen und packte sie. Sie sprang auf, drehte sich herum und zielte genau auf Pierre, der den toten Bruno zu Boden sinken ließ und Stella belustigt von oben bis unten musterte.

	„Halt oder ich schieße!“, rief Stella und bemühte sich, das Zittern in ihrer Stimme zu verbergen.

	„Bleib stehen, sonst schieß ich dich nieder!“ 

	„Ist ja schon gut, ich rühre mich nicht. Kannst du überhaupt mit einer Waffe umgehen, Stella?“ Pierre lächelte sie charmant an, doch seine tief liegenden schwarzen Augen glommen vor verhaltener Wut. Bei diesem Blick lief Stella ein kalter Schauer über den Rücken, aber sie hielt die Waffe weiterhin auf Pierre gerichtet.

	„Bruno hat mir das Schießen beigebracht! Ich würde es nicht darauf ankommen lassen!“, zischte sie und machte mit der Pistole eine Bewegung. „Los, geh zurück, setz dich auf den Brunnenrand.“

	„Du kannst mich gar nicht erschießen. Du musst wissen, dass ich unsterblich bin.“ Langsam begann Pierre, den rechten Ärmel seines Hemdes hochzukrempeln und Stella sah das Gitterwerk an Narben, das seinen rechten Unterarm durchzog und im Mondlicht wie ein geometrisches Muster wirkte. 

	„In meinen Adern fließt schwarzes Blut. Das Gift der Skorpione hat mich unsterblich gemacht, Stella.“ Langsam zog er ein kurzes Messer aus seiner Combathose.

	„Leg das Messer hin!“, kreischte Stella und fuchtelte mit der Pistole auf und ab. „Leg das Messer auf den Boden!“ 

	Doch Pierre schien sie nicht zu hören. Wie in Trance schnitt er mit dem Messer über seinen Unterarm und betrachtete verzückt das Blut, das aus der Wunde quoll.

	„Schwarzes Blut!“, rief er ekstatisch. „Das schwarze Blut der Skorpione!“ Er ließ das Messer zu Boden fallen und streckte Stella seinen blutenden Arm entgegen. „Das ist das Blut der Unsterblichkeit, das durch meine Adern fließt, ma petite Stella!“ Seine schwarzen Augen waren starr auf sie gerichtet, schienen sie zu hypnotisieren.

	„Los, gib mir die Waffe und mach alles nicht noch schlimmer!“, befahl er und hielt ihr auffordernd seine Hand entgegen.

	„Setz dich verdammt noch einmal auf den Brunnenrand!“, schrie Stella, die trotz der kühlen Nacht schweißüberströmt war und gleichzeitig mit den Zähnen klapperte. „Sonst drücke ich ab! Ich meine das ernst!“

	„Du kannst mich nicht töten. Du hast noch nie einen Menschen getötet. Ich aber habe schon viele Menschen getötet.“ Etwas Lauerndes lag jetzt in der Stimme von Pierre. „Was denkst du, wer von uns beiden als Sieger zurückbleibt. Du oder ich?“

	„Setz dich auf den Brunnenrand!“, schrie Stella mit überkippender Stimme, umfasste jetzt die Pistole, die immer schwerer wurde und ihren Arm nach unten zog, mit beiden Händen. 

	„Es kann immer nur einen Sieger geben, Stella“, seufzte Pierre und machte einen Schritt auf sie zu.

	Stella kreischte vor Angst laut auf. Als Pierre auf sie zusprang, kniff sie die Augen zusammen und drückte ab.

	 


7. Marrakesch – Platz Djemaa el Fna

	 

	 

	Tag 2, abends

	David Stein war erst vor wenigen Stunden mit einem Privatjet in Marrakesch angekommen, hatte sich in einer winzigen Pension in der Medina in der Nähe des zentralen Platzes Djemaa el Fna einquartiert und war sofort zu seiner Kontaktperson aufgebrochen. Davids Verbindungsmann in Marrakesch war ein deutscher Geschäftsmann namens Neumann, der ein kleines Reisebüro, „Morroc Travel“, führte und für Touristen Individualreisen in das Atlasgebirge und die Sahara organisierte. Das Reisebüro diente allerdings nur zur Tarnung, denn Neumann war ein altgedienter Agent der „Abteilung“. Neumann hatte das Gerücht gehört, dass sich der Schwarze Skorpion in den Bergen außerhalb von Marrakesch aufhalten sollte, konnte aber keine näheren Angaben dazu machen. Allerdings wusste er, dass etliche Männer aus dem Umfeld des Skorpions oft einen bestimmten Nachtclub in der Medina von Marrakesch aufsuchten. 

	„Warten Sie, ich habe noch etwas, das ich Ihnen mitgeben möchte“, sagte Neumann zerstreut, als David schon im Begriff war, das Reisebüro, das ein wenig abseits von den Souks und den Touristenströmen lag, wieder zu verlassen. Neumann verschwand in einem der hinteren Räume und David spürte, wie sich sein Puls beschleunigte und das Adrenalin plötzlich ohne Vorwarnung durch seine Adern rauschte, so als würde eine Gefahr drohen. Doch schon nach wenigen Augenblicken war Neumann bereits wieder zurück, schwenkte einen kleinen, schwarzen Nylonrucksack und David entspannte sich.

	„Der Inhalt wurde von Berlin in Auftrag gegeben“, sagte Neumann und strich sich die langen, fettigen Haare zurück. „Allerdings müssen Sie den Empfang quittieren!“ Neumann zog ein Formular aus einer Schublade seines Schreibtisches, auf dem „Trekkingausrüstung“ stand.

	„Nicht einmal hier in Marokko gibt es ein Entrinnen vor der Bürokratie!“, konnte sich David eine zynische Bemerkung nicht verkneifen.

	„Ich erledige nur meinen Job“, sagte Neumann entschuldigend.

	Ein kurzer Blick in den Rucksack genügte David. Es waren die üblichen Utensilien, wie er sie früher schon immer in irgendwelchen Hinterzimmern oder Büros abgeholt hatte: zwei Pistolen, die nicht registriert waren und sich nicht zurückverfolgen ließen. Munition, die aus irgendwelchen Depots gestohlen war, und ein abhörsicheres Smartphone, mit dem er direkt mit der „Abteilung“ kommunizieren konnte und das über Daumenscan zu aktivieren war. 

	„Weiß außer Ihnen jemand, dass ich hier bin?“, fragte David und Neumann zuckte nur resignierend mit den Schultern.

	„Das ist Nordafrika und nicht Deutschland, Stein. Die Mentalität hier müssen Sie doch kennen. Hier kann man nichts geheim halten. Passen Sie also gut auf sich auf!“

	Nachdem David das Reisebüro verlassen hatte, ging er durch die engen Gassen der Medina ins Zentrum von Marrakesch. Ein erster Hinweis war die Bar, wo einige der Männer des Skorpions gesehen worden waren, doch für einen Besuch war es noch zu früh. Also vertrieb er sich die Zeit mit einem Rundgang über den Djemaa el Fna, den großen Platz der Händler und Gaukler im Zentrum von Marrakesch. Während er langsam wie ein Tourist über den Platz schlenderte, musste er an die Worte von Neumann denken, der gesagt hatte, dass man in Nordafrika nichts geheim halten könne. Widerstrebend musste ihm David recht geben. Denn seit er das Reisebüro verlassen hatte, wurde er verfolgt.

	Vor einem Couscous-Stand blieb er stehen und wusste, dass es zwei Männer in schwarzen, glänzenden Trainingsjacken waren, die ihn beschatteten. Um ihn herum pulsierte das Leben und die fremden, betörenden Gerüche aus den Garküchen, die überall auf dem Platz standen, ließen Bilder aus Tausendundeiner Nacht in seinem Kopf entstehen. 

	Doch David war nicht als Tourist nach Marrakesch gekommen, sondern hatte einen klaren Auftrag: Henri Duprès, der Skorpion, musste ausfindig gemacht und der Anschlag auf die Sicherheitskonferenz verhindert werden. 

	Noch gestern war er in der Tötungsstation gewesen und hatte Tiger, den dreibeinigen Hund gefunden. Noch gestern war es eine Utopie gewesen, als er vor Juan geprahlt hatte, er würde die Tötungsstation kaufen und in ein Hundeasyl umwandeln. Noch gestern war er sicher gewesen, nie wieder eine Operation für die „Abteilung“ durchzuführen. Doch jetzt war er bereits mitten in der Operation „Schwarzer Skorpion“ und musste seinen ehemaligen Kampfgefährten Duprès ausschalten, der die Seiten gewechselt hatte. Henri war mit Skorpionen gefoltert und darüber verrückt geworden, das jedenfalls mutmaßte man in der „Abteilung“.

	Merkwürdige Gerüchte machten die Runde, hatte ihm Robyn berichtet. Duprès würde lebendige Skorpione verspeisen und sich täglich von einem Dutzend von ihnen stechen lassen, um den Giftpegel in seinem Blut hochzuhalten. Frauen würden von seinem hypnotischen Blick magisch angezogen, auch willenlose Selbstmordattentäterinnen, wie der Fall einer jungen Britin zeigte, die sich vor der amerikanischen Botschaft in Neu-Delhi in die Luft gesprengt hatte und der man eine eindeutige Verbindung zum Skorpion nachweisen konnte. 

	All diese Meldungen dienten nur dem einen Zweck: den Mythos von Duprès als unsterblichen Schwarzen Skorpion ins Unermessliche zu steigern und ihm die Aura eines magischen Rächers zu verleihen.

	David sah seine Aufgabe daher primär darin, den Schwarzen Skorpion Henri Duprès zu entzaubern und als gewöhnlichen Terroristen den Behörden zu übergeben.

	Wütendes Hundegebell riss David aus seinen Gedanken. Ein Tourist hatte mehreren Straßenkötern ein Stück Lamm hingeworfen und jetzt kämpften die ausgemergelten Hunde um das Stück Fleisch. Schnell bildete sich ein Ring von Zuschauern um die fünf Hunde, die sich bereits so fest ineinander verbissen hatten, dass ihr räudiges Fell über und über mit Blut bespritzt war. Einer der Hunde kam auf dem Rücken zu liegen und ein anderer fuhr ihm rücksichtslos an die Kehle, um ihn zu töten. David bahnte sich einen Weg durch die Schaulustigen und gab dem Köter einen Tritt, sodass er von seinem Opfer abließ und knurrend davonschlich. Bei einem fliegenden Händler kaufte David noch einige Stücke Lamm und verteilte sie auf dem Boden, achtete aber darauf, dass sich die Hunde nicht gegenseitig streiften. Gierig fraßen die hungrigen Köter das zarte Fleisch und beruhigten sich langsam wieder.

	Nachdenklich beobachtete David die nach dem Fleisch schnappenden Hunde. Wann würde es ihm endlich gelingen, aus dieser Spirale der Gewalt und des Tötens auszubrechen und sich nur noch auf das gewaltfreie Training mit seinen Hunden zu konzentrieren? 

	Überall auf dem Platz standen große eiserne Fässer, in denen glühende Kohlen für Wärme sorgten, denn Ende Januar konnten die Nächte in Marrakesch ziemlich kalt sein. David blieb vor einem Stand stehen, an dem bunte Stofftücher zum Verkauf angeboten wurden. Mit der Hand prüfte er die Qualität, sah aus den Augenwinkeln, dass seine beiden Verfolger ebenfalls bei einem der Stände stehen geblieben waren und sich auf Arabisch mit dem Besitzer unterhielten. Natürlich waren die beiden auf ihn angesetzt, nur wusste er noch nicht, von wem. Waren es Männer des Skorpions oder der marokkanische Geheimdienst, der sich wichtigmachen wollte? Um das herauszufinden, musste er dieses Spiel noch eine Weile mitmachen.

	Als er an einem besonders pittoresken Stand mit gravierten Bronzetellern stand, zog er das Smartphone aus dem Rucksack, aktivierte es, schoss zur Sicherheit auch einige Fotos des Standes und gab dem Besitzer dafür ein paar Euro.

	„Sie haben sicher bemerkt, dass Sie schon seit Längerem von zwei Personen verfolgt werden, Stein.“

	Nur der blonde Schopf von Robyn war auf dem Display des Smartphones zu sehen, denn sie hielt den Kopf gesenkt und tippte in ihren Tablet-Computer.

	„Ja, ist mir auch schon aufgefallen“, erwiderte David. „Gibt es bereits eine Vermutung, wer die beiden sind?“ 

	„Wahrscheinlich hat jemand Ihre Ankunft hier mitbekommen. Jedenfalls ist es niemand vom regulären marokkanischen Geheimdienst. Ich arbeite noch daran, die Identität der beiden festzustellen.“

	„Ich denke, ich drehe den Spieß um und verfolge die beiden. Vielleicht bringen sie mich auf die Spur des Skorpions und ich kann mir eine weitere Kontaktaufnahme mit unseren Leuten sparen.“

	„Das ist keine sehr gute Idee, Stein. Es gibt dabei zu viele Variable. Die beiden Männer könnten Verstärkung dabeihaben, die wir noch nicht geortet haben. Sie gehen in den von Neumann erwähnten Nachtclub und hören sich um.“

	„Wie Sie meinen“, sagte David und trennte die Verbindung. Er dachte natürlich nicht im Geringsten daran, den Rat von Robyn zu befolgen.

	 


8. Marrakesch – altes Gerberviertel

	 

	 

	Tag 2, abends

	Ruth Mayer hatte sich entschlossen, ihren Urlaub in Marrakesch zu verbringen. Als sie auf dem Flughafen angekommen war, überlegte sie kurz, ob sie die Buslinie 11 nehmen sollte, endschied sich aber dann doch für ein Taxi, mit dem sie in das Gerberviertel der Stadt gefahren war. Zuvor hatte sie unter anderen Namen noch Zimmer in verschiedenen Unterkünften von Marrakesch gebucht. Man konnte ja nie wissen. 

	Vor einem staubigen Souvenirladen ließ sie das Taxi halten und ging hinein. In ihren Capri-Jeans mit den blauen Leinensneakers und der braunen Lederjacke, die gut zu ihren blonden Haaren passte, kam sie sich ein wenig deplatziert vor, als sie die beiden auf dem Boden sitzenden Frauen in dem Laden begrüßte, die in ihren schwarzen Burkas Körper und Gesicht total verbargen, so dass nur noch die Augen hinter einem Stoffgitter zu sehen waren.

	„Ich brauche Abdullah“, sagte Ruth auf Arabisch, doch keine der beiden Frauen rührte sich. Überall vor den Wänden waren Stoffballen gestapelt, dazwischen standen staubige Kleiderpuppen mit golddurchwirkten Dschellabas, hinter dem Verkaufspult hing ein großes Porträt von König Mohammed in einem üppigen Goldrahmen an der Wand. Nach einigen Minuten, in denen Ruth unauffällig den Laden inspiziert hatte, kam hinter einem roten Vorhang ein fetter Mann in einer schmuddeligen Dschellaba hervorgeschlurft.

	„Salem aleikum. Du arbeitest jetzt freiberuflich, wurde mir gesagt“, grunzte er und die Andeutung eines Lächelns huschte über sein Krötengesicht.

	„So ist es. Ich habe meine Geschäftsbeziehung in beiderseitigem Einvernehmen aufgelöst“, sagte Ruth und griff nach einem schwarzen Seidenschal, der auf dem staubigen Pult lag. Mit einem geübten Griff wickelte sie sich den Schal um ihren Kopf und fühlte sich so in Gegenwart dieser strenggläubigen Moslems sofort bedeutend wohler.

	„Wie ich dir bereits bei unserem ersten Gespräch gesagt habe, erhältst du das Paket nur gegen Vorauszahlung.“

	„Ich erwarte demnächst ein beträchtliches Honorar für einen Auftrag. Dann bekommst du dein Geld. Hast du jemals darauf warten müssen?“, murmelte Ruth und versuchte die beiden Frauen einzuschätzen, die noch immer unbeteiligt auf dem Boden vor dem Verkaufspult saßen und sich nicht bewegten.

	„Ich habe es dir doch schon gesagt: Nur gegen Vorauszahlung gibt es das Paket“, wiederholte Abdullah und seine Stimme wurde noch sanfter, was allerdings ein schlechtes Zeichen war, das konnte Ruth ganz deutlich spüren. „Früher hat Brian Farruk für dich gebürgt, aber jetzt bist du selbstständig.“

	Ruth dachte angestrengt nach und die senkrechte Ader auf ihrer Stirn begann heftig zu pulsieren. Immer wieder huschten Fetzen des Telefonats, das David Stein in seiner Finca in Artà geführt hatte, durch ihren Kopf, immer wieder hörte sie seine Stimme, die von einer Million Dollar für einen Auftrag in Marrakesch sprach. David Stein hatte diesen Auftrag angenommen und würde dafür Geld bekommen, viel Geld sogar. Geld, auf das aber Ruth ein Anrecht hatte, Geld, das ausschließlich ihr ganz alleine gehörte.

	„Also was ist?“, hörte sie jetzt wieder die sanfte Stimme von Abdullah durch diesen Schleier aus Erinnerungsfetzen und sie sah sein feistes Krötengesicht und die fleischigen Arme, die er vor seinem gigantischen Bauch verschränkt hatte.

	„Nun gut“, sagte Ruth gedehnt und langte schnell in ihre Umhängetasche. Aus den Augenwinkeln sah sie, wie eine der Frauen unter ihrer schwarzen Burka nach etwas griff. Langsam holte Ruth eine schmale Ledertasche hervor und schwenkte sie in der Luft.

	„Keine Sorge. Hier geht es nur um Geschäfte!“, sagte sie zu den beiden Frauen am Boden, die jedoch wieder völlig reaktionslos waren. 

	„Ich schlage dir ein Geschäft vor, Abdullah. Ich möchte einen Teil der Lieferung ausprobieren und hinterlege dafür ein Deposit von fünftausend Dollar. Geht das so für dich in Ordnung?“

	Die senkrechte Ader auf ihrer Stirn pulsierte, drohte zu zerspringen und die Flashes, die durch ihren Kopf zuckten, wurden immer heftiger. Das weiße Haus am Meer tauchte auf, genauso wie die endlosen Müllhalden rund um das Flüchtlingslager und der infernalische Gestank, der Tag und Nacht alle Sinne benebelte. Sie sah die verdreckten Kinder mit ihren verschorften Armen und Beinen, spürte plötzlich wieder die Fliegen rund um ihre Augen und begann heftig zu keuchen. Alle diese Bilder brachen wie eine Flutwelle über sie herein, drohten, sie unter diesem Erinnerungsmüll zu begraben.

	„Ich habe Vertrauen in dich. Deshalb geht es in Ordnung“, stoppte die samtweiche Stimme von Abdullah diese Flut an Gedanken. Ruth hob den Kopf und atmete erleichtert auf. Abdullah saß inzwischen stoisch wie ein Buddha hinter seinem Tresen und beobachtete sie mitleidig mit seinem Krötengesicht. 

	„Du verrennst dich da in etwas“, sagte er nach längerem Schweigen.

	„Schon möglich“, flüsterte Ruth, „aber ich kann nicht mehr zurück!“

	 


9. Marrakesch – Platz Djemaa el Fna

	 

	Tag 2, abends

	In einem mit Fackeln ausgeleuchteten Teil des Platzes Djemaa el Fna saßen mehrere Schlangenbeschwörer mit überkreuzten Beinen auf dem Boden und einer von ihnen winkte David Stein auffordernd zu sich. David zog einen 10-Euro-Schein hervor und setzte sich vor den Berber, der einen schwarzen Weidenkorb vor sich stehen hatte. Der Berber begann mit seiner Flöte eine traurige Melodie zu spielen, hob dann den Deckel von dem Weidenkorb, der vor ihm auf dem Boden stand, und eine aufgeblähte Königskobra schlängelte sich elegant zum Rhythmus der Musik in die Höhe. Als der Berber mit seiner Vorführung fertig war, griff er nach dem 10-Euro-Schein, den David neben den Korb gelegt hatte.

	„Für meine Zigaretten“, sagte er in gebrochenem Englisch und grinste mit seinem fragmentarischen Gebiss. Langsam erhob sich David und machte Platz für ein Pärchen, das sich jetzt vor den schwarzen Weidenkorb setzte. Der Schlangenbeschwörer begann wieder zu spielen, während er gleichzeitig aufmerksam den Platz beobachtete und sich nicht um die Kobra in dem Korb, die sich bereits gefährlich hoch aufgerichtet hatte, zu kümmern schien. 

	Etwas war hier ganz und gar nicht in Ordnung, das spürte David. Als der Schlangenbeschwörer zweimal kurz blinzelte, trat David instinktiv schnell einen Schritt zur Seite und das Messer, das ein Araber in einer längsgestreiften Dschellaba gerade in seinen Rücken stoßen wollte, traf nur seinen Rucksack. David schnellte herum, erwischte den Mann an seiner Dschellaba, doch der Araber konnte sich sofort losreißen und schlängelte sich durch die Touristenmassen, um an den Rand des Djemaa el Fna zu gelangen. Er wirbelte an den Ständen vorbei und verschwand in dem Gewimmel aus Menschen, Verkaufsständen, Fuhrwerken, Taxis und Mopeds. Doch so einfach ließ sich David nicht abschütteln. 

	Am Rand des Djemaa el Fna, dort, wo die Goldschmiede und Schmuckverkäufer ihre Läden hatten, sah David, wie der Araber in eine dunkle Seitengasse huschte. David verdoppelte sein Tempo, stieß mehrere Touristen zur Seite, hechtete über ein langsam dahintuckerndes Transportmoped wie über eine Hürde und reagierte nicht auf die wütenden Zwischenrufe der Passanten. Er rannte um eine Kurve und konnte nicht mehr ausweichen, als ein Obstkarren aus einer Toreinfahrt geschoben wurde. Er stürzte über den Karren und schlitterte mit Orangen, Feigen und Bananen in die Gasse hinein. 

	Schon glaubte er, den Araber aus den Augen verloren zu haben, doch dann sah er ihn weiter vorn die Gasse hochlaufen. Das kalte Mondlicht beleuchtete die Szenerie wie ein Scheinwerfer und ließ dem flüchtenden Araber keine Möglichkeit, sich in der Dunkelheit in einem Hauseingang zu verbergen. David rappelte sich hoch und nahm wieder die Verfolgung auf. Sekunden später erreichte er einen kleinen, menschenleeren Platz, von dem drei dunkle Straßen abgingen. Der flüchtende Araber war nirgends mehr zu sehen, aber in der Stille dieses ausgestorbenen Viertels hörte David deutlich ein heftiges Keuchen und vorsichtig schlich er in eine der finsteren Straßen. 

	Der Araber lehnte völlig außer Atem im Schatten einer abbröckelnden Hausmauer, die mit schräg gegen die Wand gestellten Stützpfosten vor dem Einsturz bewahrt wurde. Erst jetzt fiel David auf, dass die ganze Straße mit baufälligen oder bereits eingestürzten Häusern gesäumt war, in denen kein Mensch mehr zu wohnen schien. Als der Araber bemerkte, dass David ihn entdeckt hatte, stieß er einen lang gezogenen Pfiff aus. 

	In einer Ruine flammte ein Streichholz auf, und aus einer dunklen Toreinfahrt ratterte ein Pritschenkarren, der von zwei Jungen geschoben wurde. Auf der Pritsche saß ein Mann, der im Dunklen nur schwer zu erkennen war, aber David bemerkte sofort, dass dem Mann die Beine fehlten. Neben sich hatte er zwei riesige Hunde liegen, die angespannt in das Dunkel starrten. Quietschend wurde der Karren auf die Straße direkt vor David geschoben. Der beinlose Mann war ein Berber und trug einen schmutzigen Fes und einen löchrigen Kaftan. Er sagte kein Wort, sondern rauchte nur eine dicke Zigarre. Die beiden Hunde hatten blutunterlaufene Augen und waren mit Narben übersät. 

	Plötzlich hatte David den Eindruck, als würden sich die Häuserruinen links und rechts der Straße bewegen, denn aus den leeren Fensterhöhlen und zerborstenen Toren krochen Dutzende von Kindern, die lautlos wie kleine Ratten die Straße überschwemmten, David umringten, an seinen Armen und Beinen zupften und seinen Rucksack betatschten. 

	David kannte Situationen wie diese, in den Slums von Kalkutta war er mit Duprès in eine ähnliche Lage geraten. Damals hatte ihr Auftrag gelautet, einen von der korrupten indischen Polizei gedeckten Waffenhändler zu entführen und über die Grenze nach Thailand zu bringen. Der Waffenhändler hatte sich in dem Slum eine Leibwache aus Straßenkindern aufgebaut, die ihn mit ihrem Leben verteidigten. Blitzschnell hatten sie ihre Chancen abgecheckt und sofort das Gleiche gedacht: Mit Gewalt war nichts zu machen, denn ein Menschenleben zählte für die Kinder nicht viel. Also blieb nur die Gier übrig. Duprès und David hatten daher Münzen und Dollarnoten in die Menge geworfen und bald prügelten sich die Kinderleibwächter gegenseitig zu Tode. Ohne die Geldscheine wären Duprès und David verloren gewesen, doch so konnten sie in das Haus des Waffenhändlers eindringen und ihren Auftrag ausführen. 

	Ausgerechnet jetzt, auf der Jagd nach Duprès, geriet er in eine ähnliche Situation. Damals hatte es genügt, Dollarnoten in die Luft zu werfen, um die Kinder abzulenken. Was war diesmal nötig?

	„Das ist mein Revier“, sagte der beinlose Mann mit kraftloser Stimme und musste sofort husten. „Nicht einmal die Polizei traut sich in dieses Viertel, aber du wagst dich in mein Reich! Man wird viel Lösegeld für dich bezahlen müssen, Étranger!“ 

	Wieder hustete er minutenlang und David wusste, dass dieses Problem mit ein paar Dollarnoten nicht aus der Welt zu schaffen war. Normale Touristen wären so eingeschüchtert, dass sie den Kindern ihr ganzes Geld überlassen würden, nur um mit heiler Haut wieder aus dem Viertel zu gelangen, doch er konnte den Inhalt seines Rucksacks nicht einfach hierlassen. In seinem Rucksack hatte er zwar auch die beiden Pistolen, er konnte also den Mann und die Hunde erschießen, aber was war mit den Kindern? Der Mann war ihr Bettlerkönig, dem sie gehorchen mussten. Die Kinder würden ihn angreifen und dann musste er sich wehren. Nein, es musste eine andere Lösung geben.

	„Machen wir einen Wette“, sagte David und stellte sich vor den Karren. Die Kinder hatten sich zurückgezogen und bildeten einen fast undurchdringlichen Kreis um ihn. „Wenn ich deine beiden Hunde besiege und sie dazu bringe, mich nicht zu beißen, dann lässt du mich gehen!“

	„Was ist das für eine dumme Wette“, ereiferte sich der beinlose Mann. „Wenn du verlierst, zerfleischen dich doch meine Hunde und ich bekomme kein Lösegeld mehr für dich.“

	„Du pfeifst die Hunde zurück und alles ist in Ordnung! Du bist doch ihr Herr und Gebieter.“

	Der Mann schien zu überlegen, doch David spürte, dass er Gefallen an dieser Wette gefunden hatte. So war es auch. Er nickte kurz und gab dann seinen beiden Hunden einen Klaps auf den Rücken. Knurrend sprangen die beiden Hunde, die David an aggressive Doggen erinnerten, von dem Pritschenwagen und stürmten auf ihn zu. Breitbeinig stellte sich David auf die Straße, ließ seine Arme entspannt an den Seiten baumeln. Erst als die Doggen ganz nahe waren, streckte er blitzschnell beide Arme nach vorn, drehte die Handflächen nach außen und stieß einen Knurrlaut aus. Die beiden Hunde stutzten, knurrten wütend, blieben aber stehen. David machte einen Schritt auf sie zu, ohne die Arme zu senken und die Doggen wichen zurück. Als er die Arme jedoch sinken ließ, stürmten sie lautlos nach vorn. Jeder andere wäre reflexartig zurückgewichen, doch David wusste, dass bei angreifenden Hunden nur die Offensive Eindruck macht. So war es auch diesmal. Er schnellte nach vorn, sprang mit kurzen Knurrlauten direkt auf die Hunde zu. Die Doggen erstarrten, sträubten ihr Fell, bleckten die Zähne, wagten sich aber nicht weiter vor. Wieder knurrte David wütend, fixierte das Leittier mit seinen Augen, stampfte mit dem Fuß auf und ging immer schneller auf die Hunde zu, die sich plötzlich duckten, ihre Schwänze einzogen und sich umständlich vor David auf den Boden legten.

	„So viel zu unserer Wette“, sagte David zu dem Berber auf dem Pritschenwagen, holte seine Pistole aus dem Rucksack und drückte sie dem Mann an die Stirn. „Ich hatte heute einen anstrengenden Tag und möchte mich entspannen. Also verschwinde mit deinen Kindern!“, zischte er. Der Berber klatschte in die Hände, die Kinder stoben auseinander und waren im Nu zwischen den Häuserruinen verschwunden. Zwei dürre Burschen packten den Pritschenwagen und zogen den beinlosen Berber, dem seine Hunde mit eingezogenen Schwänzen folgten, zurück in den finsteren Torbogen, aus dem er gekommen war. Jetzt war die Straße wieder einsam und verlassen, der Mond schien auf die zerbröckelnden Fassaden und zerborstenen Mauern.

	Als David zurück auf den kleinen, menschenleeren Platz ging, tauchte plötzlich der Araber wieder auf, den er zuerst verfolgt hatte. David hatte ihn völlig vergessen und angenommen, dass er das Weite gesucht hatte. Das war ein Irrtum gewesen, wie er jetzt feststellen musste.

	Der Araber hielt einen geschwungenen arabischen Dolch in der Hand und schnellte wie eine Kobra auf David zu. Die scharfe Klinge erwischte David an der Schulter, schlitzte Jacke und Hemd auf und zog einen tiefen Schnitt über Davids Arm. Der Schmerz war höllisch und David ließ die Pistole fallen, die der Angreifer sofort mit dem Fuß zur Seite kickte. Doch noch ehe der Araber ein zweites Mal zustechen konnte, rammte ihm David das Knie in den Magen und der Mann taumelte stöhnend zurück. 

	Oben auf dem Dach eines der halb verfallenen Häuser bemerkte David plötzlich, wie sich eine schattenhafte Gestalt gebückt bis zur äußersten Kante vorwärtsbewegte und gleich darauf wieder verschwand. Doch David konnte sich nicht darum kümmern, denn mit weit ausholenden Dolchschwüngen schob ihn der Araber immer weiter an der Hauswand entlang, bis plötzlich keine Mauer mehr existierte und David über Geröll und Müll in einen Innenhof stürzte. Sekunden später war der Araber auch schon auf ihn gesprungen und die Klinge seines Dolches funkelte tödlich im fahlen Mondlicht. 

	Mit aller Kraft versuchte David die Klinge von seinem Hals abzuwenden, doch sein von dem Dolchstoß verletzter Arm schmerzte noch immer und er spürte, wie ihn langsam die Kräfte verließen. Noch einmal bäumte er sich auf, trommelte mit seinen Stiefelabsätzen auf den Rücken des Mannes, doch dieser drückte die Klinge tiefer und tiefer, legte seine ganze Kraft auf den Dolch, dessen Klinge wie eine messerscharfe Guillotine über Davids Hals schwebte und sich unerbittlich senkte, bis nur noch ein hauchdünnes Blatt Papier zwischen Davids Hals und der Klinge Platz gefunden hätte. Es war ein lautloser Kampf auf Leben und Tod, bis plötzlich metallenes Klacken zu hören war, einige Teile des brüchigen Mauerwerks abbröckelten und ein lauter Schuss die Stille zerriss. 


10. Marrakesch – Bab-Debbagh-Viertel

	 

	 

	Tag 2, abends

	Oben auf dem halb verfallenen Haus sah David Stein einen Schatten blitzschnell verschwinden. Natürlich hatte es keinen Sinn, den Schützen zu verfolgen, also machte er sich daran, die Taschen des toten Arabers zu durchsuchen. Aber dessen Taschen waren leer, bis auf eine Schachtel Zigaretten und ein Streichholzbriefchen. Doch es hatte einen Aufdruck, „Café de Berbès“ und das zerkratzte Logo eines Kaffeehauses – das war ein wertvoller Anhaltspunkt. Er riss einen Streifen Stoff aus der Dschellaba des erschossenen Arabers und band sich das Tuch als behelfsmäßigen Verband um seinen Arm. Dann lud er seine beiden Pistolen, aktivierte sein Smartphone und schon wenige Augenblicke später sah er den blonden Haarschopf von Robyn.

	„Stein, Sie sind erst kurz in Marrakesch und schon gibt es den ersten Toten.“

	„Ich habe den Mann nicht getötet. Ein unbekannter Schütze hat mir das Leben gerettet. Ich habe keine Ahnung, wer es ist und warum er das getan hat. Haben Sie einen Schatten für mich engagiert?“ 

	Als Schatten wurden freiberufliche Leibwächter bezeichnet, die Agenten aus gefährlichen Situationen retteten oder, wie David in diesem Fall dachte, einen Gegner auch ausschalten konnten.

	„Stein, das können wir uns in der jetzigen Budgetsituation gar nicht leisten. Nein, natürlich haben wir keinen Schatten für Sie engagiert. Aber ich versuche diesen mysteriösen Schützen ausfindig zu machen. Haben Sie eine Ahnung, mit welcher Waffe geschossen wurde?“, fragte Robyn, ohne mit dem Tippen aufzuhören, und David fragte sich, ob sie wohl jedes Wort ihres Gesprächs sofort in ihren Tablet-Computer schrieb.

	„Dem Geräusch nach zu urteilen, könnte es eine Mannlicher STG gewesen sein“, sagte David. „Ich bin mir aber nicht sicher.“

	„Oh!“ Robyn wirkte zum ersten Mal überrascht. „Eine Mannlicher? Diese Waffe hatten wird doch bereits bei Ihrem letzten Einsatz. Die bevorzugte Waffe einer Profikillerin!“ 

	Noch ehe Stein eine Frage stellen konnte, relativierte Robyn auch schon wieder ihre Aussage. 

	„Aber die Wahrscheinlichkeit, dass diese Profikillerin Ihnen hilft, ist eins zu einer Million. Also vergessen wir diese Variante gleich wieder.“ 

	Sie schüttelte den Kopf und der auf dem Display sichtbare blonde Haarschopf wippte hin und her. 

	„Sie versuchen über das Streichholzbriefchen die Spur aufzunehmen?“, fragte sie dann.

	„Das hatte ich eigentlich vor! Woher wissen Sie von dem Streichholzbriefchen?“, fragte David überrascht. „Meiner Meinung nach gehören der Tote und die beiden Araber, die mich beschattet haben, zusammen. Ich mache mich auf den Weg in das Kaffeehaus, aus dem es stammt.“

	„Dachte ich mir schon, Stein. Sie haben das Streichholzbriefchen zehn Sekunden länger betrachtet als nötig. Da braucht man nur zu kombinieren. Ihre Gedanken sind eben wie ein offenes Buch, so klar vorauszusehen.“

	„Dann können Sie mir auch ...“ Weiter kam er nicht, denn Robyn unterbrach ihn sofort:

	„Die Wegbeschreibung ist bereits auf Ihrem Smartphone, Stein. Ach übrigens, der Satellitenslot schließt sich in ungefähr dreißig Minuten. Ab dann kann ich Ihnen nur noch eingeschränkt behilflich sein.“ 

	Dann klinkte sich Robyn aus und stattdessen erschien die Wegbeschreibung auf dem Display. Das „Café de Berbès“ war am anderen Ende der Stadt und David durfte keine Zeit vergeuden, wenn er die Spur nicht verlieren wollte. Er lief durch die Straßen, fühlte sich aber nicht sonderlich fit, denn die Verletzung an seinem Arm pochte und schmerzte. 

	Bald wurden die Straßen wieder belebter und staunende Touristen verstopften überall die Straßen. Auf dem Djemaa el Fna, dem zentralen Platz, pulsierte nach wie vor das Leben und der Lärm war unbeschreiblich. 

	David versuchte dem Menschengewühl so gut wie möglich auszuweichen, kam dann in ein typisch marokkanisches Viertel, wo Autos, Mopeds und Karren die Straßen verstopften, wo aus jedem zweiten Laden Cheb Khaled und Hindi Zahra auf die Straße dröhnten, die absoluten Popstars im Maghreb. Es war ein Viertel, in dem fast nur noch die einheimischen Männer unterwegs waren, die rauchend und gegenseitig eingehängt zu zweit oder zu dritt über die Gehsteige flanierten. An einer Hausmauer blinkte eine Neontafel in allen Farben: „Café de Berbès“. David hatte sein Ziel erreicht und wollte gerade sein Smartphone deaktivieren, da piepste plötzlich die Securitytaste und Robyn erschien wieder auf dem Display.

	„Stein, ich habe soeben ein Signal empfangen, das beunruhigend ist.“

	„Robyn, ich bin verletzt und beobachte gerade das Kaffeehaus, doch die beiden Araber, die mich beschattet haben, sind noch nicht erschienen. Ich muss mir jetzt einen frischen Verband besorgen und versuche es morgen erneut“, sagte David. 

	„Ist die Verletzung etwas Ernstes?“ 

	„Nein, nur ein Kratzer!“, relativierte David und wechselte schnell das Thema. „Was ist das für ein Signal, von dem Sie gesprochen haben?“

	„Stein, wir haben ein Handy von Leyla Khan geortet. In Marrakesch! Das heißt, Sie könnten mit Ihrer Vermutung recht haben, dass es sich bei dem Gewehr um eine Mannlicher handelt.“ Während Robyn noch redete, hatte David auch schon das dazugehörige Bild auf seinem Smartphone. Leyla Khan war eine hübsche junge Frau mit schwarzen Haaren, einem stechenden Blick und einer auffälligen Hakennase. David kannte dieses Foto bereits. Er war Leyla Khan bei einer Operation in Saint-Tropez nur knapp entkommen, denn sie arbeitete für eine libanesische Organisation als Profikillerin. Wenn sie also jetzt in Marrakesch war, dann konnte das nur eines bedeuten: dass sie einen neuen Auftrag hatte und in der Stadt war, um jemanden zu töten.

	 


11. Marrakesch – Souk des Babouches 

	 

	 

	Tag 2, abends

	In dem Augenblick, in dem Ruth Mayer die Nummer von Abdullah auf dem anderen Handy wählte, wusste sie, dass sie einen Fehler gemacht hatte. Hastig trennte sie die Verbindung, zog die SIM-Karte aus dem Gerät und rannte durch die Hotellobby nach draußen, wo sie einem Taxi winkte, um sich in die Medina bringen zu lassen. Während der Fahrer versuchte, sich einen Weg durch die verstopften Straßen zu bahnen, dachte Ruth angestrengt nach. Sie hatte keine Zeit mehr gehabt, Abdullah von dem Desaster zu berichten, das sie angerichtet hatte. Aber das war Kismet. Ruth lehnte sich zurück, wischte sich den Schweiß von der Stirn. Der Taxifahrer hatte Fotos des „Grand Orchestre du Comptoir de Marrakech“ auf seiner Windschutzscheibe kleben und Ruth wunderte sich, dass er überhaupt noch nach draußen sehen konnte. 

	Als sie in der Nähe des Gerberviertels angelangt war, stieg sie aus und ging den restlichen Weg zu Fuß. Im Souvenirladen war Abdullah in hellster Aufregung.

	„Du hast soeben einen Mann des Schwarzen Skorpions erschossen!“ 

	„Woher weißt du das?“, fragte Ruth völlig überrascht, denn damit hatte sie nicht gerechnet.

	„Hier in Marrakesch funktioniert die Kommunikation eben schneller als in Europa!“ Abdullah schüttelte fassungslos den Kopf. „Was ist nur in dich gefahren? Bist du noch zurechnungsfähig?“

	Ächzend wuchtete Abdullah seinen feisten Körper von dem Hocker und watschelte hinter den Tresen. Seine Stimme hatte den weichen Klang verloren und die hinter Fettwülsten halb verborgenen Augen in seinem aufgedunsenen Krötengesicht funkelten wütend.

	„Es gibt zwei Möglichkeiten: Entweder ich liefere dich an den Schwarzen Skorpion aus, damit er dich bestraft, oder du kaufst dich bei mir frei und verschwindest augenblicklich aus der Stadt. In jedem Fall müssen wir unsere Geschäftsbeziehung sofort beenden.“ 

	„Du hast ja so recht, verzeih mir bitte.“ Ruth senkte demütig den Kopf und die Ader in der Mitte ihrer Stirne schwoll erneut an. Sie war nach Marrakesch geflogen, um David Stein aufzuspüren, um als Schatten in seiner Nähe zu sein, damit er seinen Auftrag durchführen konnte, für den er ein Honorar von einer Million Dollar bekam. 

	Das war im Grunde ganz einfach, doch jetzt machte ihr Abdullah Schwierigkeiten und wollte sie an den Schwarzen Skorpion ausliefern, an jenen Mann, den David Stein aufspüren musste. 

	„Wo ist dieser Schwarze Skorpion?“, fragte sie. „Ich stelle mich freiwillig!“

	„Niemand kennt den Schwarzen Skorpion. Was glaubst du eigentlich, wer du bist?“ Abdullah keuchte und sein dickes Gesicht wurde rot vor Wut. „Ich liefere dich aus, und zwar als Tote!“ 

	Er hob seine Hand und wollte an seinen Hosenbund langen. Doch Ruth war schneller. Aus dem Stand sprang sie auf den Verkaufstresen, schlang ihren schwarzen Schal um den dicken Hals des völlig überraschten Abdullah und zog ihn fest zu. Abdullah krächzte in Panik und ruderte mit seinen fleischigen Armen durch die Luft. Die beiden Frauen waren blitzschnell aufgesprungen und hatten ihre schwarzen Burkas zu Boden fallen lassen. Darunter trugen sie moderne Drillichhosen und enge T-Shirts. Beide hielten moderne russische Maschinenpistolen in den Händen, mit denen sie sofort losfeuerten. Doch Ruth war klein und drahtig und der dicke Abdullah der perfekte Schutzschild. Mit der einen Hand drehte Ruth den Seidenschal fester und fester um den Hals von Abdullah, der von einer Maschinenpistolengarbe getroffen wurde und sich röchelnd aufbäumte. Mit der anderen Hand zog Ruth blitzschnell die Pistole aus seinem Hosenbund und feuerte auf die beiden Frauen, traf eine der beiden sofort zwischen den Augen, verfehlte die andere, die wild um sich schießend aus dem Laden laufen wollte. Doch Ruth erledigte sie mit einem gezielten Schuss in den Rücken, noch ehe sie die Türschwelle erreicht hatte.

	Langsam ließ sie den schwarzen Seidenschal los und der fette Körper von Abdullah sackte auf dem Boden zusammen. Überall aus seiner Dschellaba sickerte das Blut, mehrere Garben aus den Maschinenpistolen hatten ihn fast zerfetzt. Doch noch war etwas Leben in ihm und er flüsterte mit erstickter Stimme:

	„Dafür wirst auch du sterben. Der Schwarze Skorpion wird dich finden und du wirst in den sieben Höllen schmoren und entsetzliche Qualen erleiden.“

	Dann sackte sein dicker Krötenkopf schwer zur Seite und er atmete nicht mehr. 

	Vor dem Laden war jetzt lautes Geschrei zu hören, die Schüsse hatten die Nachbarschaft aufgeschreckt und Ruth griff sich die schwarze Burka von einer der toten Frauen, steckte die Pistolen in den Bund ihrer Jeans und verbarg ihren schlanken Körper unter der schwarzen Burka. Durch den Hinterausgang des Souvenirladens gelangte sie in eine schmale Gasse der Medina und verschwand, ohne dass sie jemand bemerkt hatte.

	Das Adrenalin schoss durch ihre Venen und am liebsten wäre sie gelaufen, so lange und so schnell, bis sie das Ende der Welt erreicht hätte. Doch stattdessen musste sie tief verschleiert durch die staubige Gasse huschen und sich vor den Blicken der Männer unsichtbar machen, damit niemand Notiz von ihr nahm. Vorn auf der Hauptstraße hörte sie bereits die Sirenen der marokkanischen Polizeiautos, doch da war Ruth schon weit weg. Je tiefer sie sich in dem Gewirr der Straßen und Gassen verlor, desto weiter entfernte sie sich von ihrer Biografie als deutsche Studentin Ruth Mayer. Wie eine Schlange, die sich häutet, so streifte auch sie jetzt dieses Leben ab, das sie viel zu lange geführt hatte. Getarnt unter ihrer Burka, griff sie nach den beiden Pistolen in ihrem Hosenbund, strich sanft über die Waffen und ein Schauer jagte durch ihren Körper. Die Verwandlung war perfekt. Jetzt war sie wieder Leyla Khan, die Profikillerin auf der Jagd nach einer Million Dollar. Und nichts und niemand würde sie aufhalten, ihr Ziel zu erreichen.

	 


12. Marrakesch – Riad in der Medina

	 

	 

	Tag 2, abends

	Stella Heisenberg hatte mit der Pistole auf Pierre gezielt und zweimal abgedrückt. Doch Stella hatte noch nie mit einer Pistole geschossen, deshalb verfehlten die Kugeln ihr Ziel und vor Angst und Panik konnte sie auch nicht mehr klar denken. Sie hatte die Pistole daher einfach weggeworfen und war laut schreiend zum Tor gelaufen, um hinaus in die Gasse zu flüchten.

	Doch noch ehe sie das Tor erreicht hatte, stand Pierre schon neben ihr und sein plötzlicher Faustschlag traf sie völlig unvorbereitet. Blut schoss aus ihrer Nase und Stella stolperte zurück, im letzten Augenblick konnte sie sich noch an einer Säule festhalten. Sie hatte plötzlich kein Gefühl mehr in ihrer Nase und jeder Atemzug brannte wie Feuer, wahrscheinlich war ihre Nase gebrochen. Die Pistole lag jetzt außer Reichweite und Pierre machte sich auch nicht die Mühe, sie aufzuheben, er kickte sie einfach mit dem Fuß zur Seite und kam langsam näher, versetzte ihr nun einen Faustschlag in den Magen, der sie zusammenklappen ließ wie ein dünnes, abgeknicktes Blatt Papier im Wind.

	„Warum Pierre? Warum nur?“, krächzte sie, doch mehr brachte sie nicht über ihre Lippen, denn Pierre versetzte ihr noch einen Tritt in den Magen und sie kotzte ihren Nachmittagssnack auf die bunten Fliesen des Innenhofs. Dann sah sie noch einmal die Faust auf sich niedersausen und ein letzter Blick in Pierres starre schwarze Augen zeigte ihr deutlich, dass sie kein Mitleid erhoffen durfte. Irgendwo in weiter Ferne hörte sie das wütende Bellen ihres Collies Sartre, den sie in ihrem Zimmer eingesperrt hatte, da Pierre Hunde nicht sonderlich mochte. Alleine das hätte ihr schon zu denken geben müssen. Aber dafür war es jetzt zu spät. Der Schlag löschte ihr Bewusstsein aus und die absolute Dunkelheit brach mit aller Gewalt über sie herein.

	 

	Als Stella wieder aus ihrer Ohnmacht erwachte und die Augen öffnete, hatte sich alles verändert. Der Schmerz in ihrem Kopf pochte und hämmerte und sie konnte den Mund nicht öffnen, da er mit einem Pflaster verklebt war. Panik kam langsam hoch, denn das Luftholen durch die gebrochene Nase war mit großen Schmerzen verbunden und immer wieder lief Blut aus ihrer Nase. Ihre Hände und Füße waren mit Paketklebeband gefesselt und die Dunkelheit wollte nicht weichen, sie konnte die Augen aufreißen, so viel sie wollte. Erst nach und nach realisierte Stella, dass sie in einem kratzigen Jutesack steckte, denn als sich ihre Augen an die Dunkelheit gewöhnt hatten, sah sie vereinzelte Lichtstrahlen durch das grobmaschige Gewebe blitzen. Immer wieder wurde ihr Körper durchgeschüttelt und nach und nach stellte sie fest, dass sie auf der harten Ladefläche eines Lieferwagens lag.

	Sie atmete langsam und versuchte, den stechenden Schmerz zu ignorieren, versuchte, die aufkommende Panik zu unterdrücken, versuchte, nicht zu hyperventilieren. Plötzlich hielt der Wagen an und Stella schlug unsanft gegen die Bordwand. Arabisches Stimmengewirr, Hupen und Geschrei, Benzingeruch und der Rauch von Wasserpfeifen lagen in der Luft, das Knattern von Mopeds, das Lachen von Kindern. Unter Aufbietung all ihrer Kräfte bäumte sich Stella auf, versuchte, sich in dem Sack über die Bordwand zu rollen, wollte einfach aus dem Lieferwagen auf den Boden fallen, um dadurch Aufmerksamkeit zu erregen und sich zu retten. Würziger Tabakgeruch umhüllte sie, sie mussten also vor einem Kaffeehaus parken, direkt vor den Tischen mit den Wasserpfeifen, wo sich die Männer mit Rauchen und Brettspielen die Zeit vertrieben. Sie brauchte also nur ein kleines Lebenszeichen von sich zu geben, dann wäre sie gerettet. Aus billigen Lautsprechern dröhnte arabische Musik, sie kannte das Lied, es war von Cheb Khaled, ein Song, der ihr früher gut gefallen hatte, aber jetzt fand sie den übersteuerten Sound nur noch grauenhaft.

	Stella keuchte unter dem Pflaster, die Luft wurde immer weniger und ihr Herz klopfte wie verrückt. Musik, Autolärm, Mopedgeknatter, Hupen und Blöken von Schafen schwollen in ihren Ohren zu einer unendlichen Symphonie des Grauens an und sie atmete immer hektischer, gab aber nicht nach, versuchte sich halb aufzurichten und wenigstens den Kopf über die Bordwand zu legen. Jemand aus dem Kaffeehaus, vor dem der Wagen stand, musste sie doch sehen! 

	Andere Säcke lagen auf der Ladefläche, das bemerkte sie, als sie hin und her rollte. Die Bordwandkante war verdammt hoch, einfach zu hoch, denn sie konnte keinen Halt finden, um sich in dem Sack hochzustemmen. Tränen der Wut liefen ihr über das Gesicht und das Blut rauschte in ihren Ohren. Der Geruch nach Tabak war so stark, dass sie dachte, sie würde direkt neben einem der Tische liegen. Mehrmals versuchte sie zu schreien, doch alles, was sie hervorbrachte, war nur ein dumpfes Stöhnen, das in dem allgegenwärtigen Straßenlärm und der lauten Musik völlig unterging.

	Stella ahnte, dass sie nur diese eine Chance haben würde, und ließ sich deshalb nicht entmutigen. In ihrem Sack robbte sie zum Rand der Ladefläche, vielleicht war ja die rückwärtige Bordwand nicht hochgeklappt und sie könnte sich dort einfach auf die Straße fallen lassen. Diese Gedanken gingen ihr durch den Kopf und für einen kurzen Augenblick blitzte so etwas wie Hoffnung auf und sie verdoppelte ihre Anstrengungen.

	Plötzlich verspürte sie ein Kratzen im Hals, das wohl von dem Staub kam, der sich wie eine Decke über die Stadt, über die Straße, den Lieferwagen und den Sack legte. Stella wollte das Kratzen ignorieren, weiter zum Rand der Ladefläche robben, doch der Hustenreiz wurde stärker und ihr Herz begann immer heftiger zu schlagen. Dann brach die Panikattacke über sie herein, als der Hustenreiz immer stärker wurde, das Atmen unmöglich machte, das Pflaster auf ihrem Mund nicht nachgab und sie glaubte zu ersticken. Ihre Tränen vermischten sich mit dem Blut aus ihrer Nase, dem Schweiß und dem Dreck in dem Sack. Panisch riss sie ihren Kopf vor und zurück, hing plötzlich in ihrem Sack nach unten. Sie hatte es trotz Panik tatsächlich geschafft, an den Rand der Ladefläche zu rutschen und jetzt brauchte sie sich nur querzulegen, dann konnte sie sich nach unten auf die Straße fallen lassen und wäre gerettet. Eine Welle der Erleichterung durchflutete sie und die Hoffnung kehrte in ihr Herz zurück.

	Doch ein plötzlicher Faustschlag traf Stella wie ein Hammer und während sie gegen die Ohnmacht ankämpfte, krachte sie zurück auf die Ladefläche. Schwere Säcke wurden auf sie geworfen, hinderten sie am Atmen, aber sie wollte auf keinen Fall das Bewusstsein verlieren und stemmte sich mit aller verfügbaren Gewalt dagegen. Doch dann erlahmten ihre Kräfte und sie versank erneut in einer tiefen Ohnmacht.

	 


13. Marrakesch – Criée Bèrbère

	 

	 

	Tag 3, abends

	David Stein war erst gegen Mittag aus einem tiefen Schlaf erwacht. Noch am Abend hatte er sich vom Portier seiner Pension ein starkes Schmerzmittel geben lassen, denn die Wunde brannte und hatte sich bereits leicht entzündet. Doch der Schlaf war heilsam gewesen und er fühlte sich wieder fit. 

	Mit seiner Kamera schoss er am Nachmittag einige interessante Motive, denn für seine Freundin Sonja Hamsun war er ja als Fotograf nach Marrakesch gereist, um Aufnahmen für ein internationales Modelabel zu machen. Als er die Nummer von Sonja gewählt hatte, stellte er überrascht fest, dass er sich auf ihre Stimme freute.

	„Hallo, Sonja. Ich mache gerade eine Pause. Hier in Marrakesch ist es wunderschön, da sollten wir ...“

	„Ist es die blonde Kindfrau mit dem dümmlichen Ausdruck im Gesicht?“, hatte ihn Sonja ohne Begrüßung wütend unterbrochen. „Die Sed Card liegt ja ganz oben in deinem Schreibtisch!“

	„Was hast du an meinem Schreibtisch zu suchen?“ Davids positive Stimmung war schlagartig verflogen. Noch vor wenigen Augenblicken hatte er sich auf die helle Stimme von Sonja gefreut. Er hatte sich gedacht, sein Leben mit ihr in ruhigere Bahnen zu lenken und mehr auf ihre Wünsche einzugehen. Doch Sonja hatte mit ihrer ewigen Eifersucht alles zunichte gemacht.

	„Was hast du in meiner Finca zu suchen?“, rief er aufgebracht. „Und wieso stöberst du in meinen Sachen herum?“

	„Ich muss doch deine erbärmlichen Köter füttern! Schon vergessen, David Stein?“, kreischte Sonja. „Für dich bin ich ja bloß eine bessere Haushälterin. Jemand, der sich um deine verdammten Hunde kümmert, während du mich mit den jungen Models betrügst!“ Sonja holte tief Luft und diese Pause nutzte David, um die Stimmung wieder etwas zu beruhigen.

	„Es gibt am Set kein blondes Model. Wir fotografieren Snowboard-Kleidung auf den Sanddünen. Das ist die flippige Idee des Kreativdirektors.“ Er machte eine Pause, ehe er Sonja fragte:

	„Wie geht es denn Tiger, meiner dreibeinigen Promenadenmischung? Hat er sich schon eingelebt?“ Als Sonja nicht antwortete, redete er einfach weiter: „Frisst Sancho auch genügend? Geht er in seinem Käfig auf und ab? Du weißt, ein Podenco braucht Bewegung, damit seine Gelenke nicht mürbe werden.“

	„Du, du fragst nicht, wie es mir geht?“, brüllte Sonja so plötzlich, dass David beinahe sein Handy fallen gelassen hätte. „Immer geht es nur um die verdammten Hunde. Wie geht es Tiger, meiner dreibeinigen Promenadenmischung?“, äffte Sonja seine Stimme nach. „Ich habe ihn ertränkt! Jawohl, damit du’s weißt. Jane hatte doch so einen Köter. Da habe ich gedacht, da Jane ja tot ist, soll auch der Köter sterben.“

	„Du hast was?“, schrie David und die Narbe, die seine rechte Augenbraue zerteilte, begann plötzlich zu jucken. „Du hast Tiger getötet? Scher dich aus meinem Haus! Wenn ich zurückkomme, will ich nichts mehr von dir sehen! Hast du mich verstanden?!“

	„Es war doch nur ein Scherz, David“, knipste Sonja wieder ihre glockenhelle Kleinmädchenstimme an. „Natürlich geht es den Hunden gut. Es war nur ein Scherz, wirklich.“ Sie begann zu schluchzen. „David, es tut mir leid, ich, ich liebe dich doch so sehr.“

	„Ich rufe dich wieder an!“ Das war alles, was David noch imstande war zu sagen, und er legte auf. Hatte das Leben mit Sonja noch eine Zukunft? Er wusste es nicht. Auch er spielte nicht mit offenen Karten. Gab vor, ein Fotograf zu sein, obwohl er Aufträge durchführte, bei denen er Menschen tötete. Und er konnte problemlos in sein altes Leben zurückkehren. War er nicht genauso verrückt wie Sonja?

	Doch David war Profi genug, um sich nicht mit diesen Gedanken zu zerfleischen. Er musste an seinen Auftrag denken. Das bedeutete, wieder in das Gewühl der Stadt einzutauchen und zu beobachten, um dem Skorpion auf die Spur zu kommen.

	Nach Einbruch der Dunkelheit lehnte David in einem Torbogen, der zu einem mit Brettern versperrten Innenhof führte. Im „Café de Berbès“ schräg gegenüber hatte man wie üblich Lautsprecherboxen auf den Gehsteig gestellt, aus denen schon wieder eine Liveaufnahme von Cheb Khaleds „Aicha“ dröhnte, zu der die Männer laut mitsangen. Er hatte mit seiner Vermutung recht gehabt, dass es sich bei dem Café um einen Treffpunkt für Leute des Skorpions handelte, denn durch die offene Tür konnte er die beiden Araber in ihren glänzenden schwarzen Trainingsjacken erkennen, die ihn tags zuvor auf dem Djemaa el Fna beschattet hatten. Einer von ihnen lehnte gerade an der Bar und telefonierte mit seinem Handy. 

	Kurze Zeit später hielt ein rostiger Lieferwagen vor dem „Café de Berbès“ und ein europäisch aussehender Mann mit lockigen schwarzen Haaren und einem kleinen Bart stieg aus. David zuckte zusammen, denn irgendetwas an dem Mann kam ihm bekannt vor, er konnte allerdings nicht sagen, was es war. Während er versuchte, sich zu erinnern, war der Mann aber bereits im Café verschwunden und begrüßte die beiden Araber. 

	Die Männer auf dem Gehsteig sangen ausgelassen zu der Musik, die aus den billigen Boxen dröhnte, und rauchten würzigen Tabak mit ihren Wasserpfeifen. Durch die offene Tür sah David, dass sich der Fahrer des Lieferwagens angeregt mit einem der Araber unterhielt, der mit seinen Händen wild gestikulierte. Der zweite Mann war anscheinend verschwunden. David betrachtete einen Augenblick lang die Ladefläche des Lieferwagens, wo sich ein Jutesack hin und her bewegte. Das war nicht weiter ungewöhnlich, denn die Marokkaner transportierten ihre Ziegen aus Platzgründen oft in Säcken.

	Deshalb konzentrierte sich David wieder auf das Geschehen in dem Café. Dort schlug der Fahrer plötzlich mit seiner Faust wütend auf den Bartresen und Stein hatte kurz das Gefühl, als würde der Fahrer sein Gegenüber merkwürdig intensiv anstarren. Doch kurz darauf klopfte der Fahrer dem Araber auf die Schulter und half ihm, die auffällig glänzende schwarze Trainingsjacke auszuziehen. Der Fahrer schnippte kurz und der Patron des Cafés warf ein neutrales Blouson über den Tresen, das sich der Araber schnell überzog. 

	„Stein, wir haben ein Handytelefonat aus dem Café in eine Häuserzeile in der Medina von Marrakesch zurückverfolgen können“, hörte er plötzlich Robyns Stimme aus seinem Ohrknopf, doch das Display blieb schwarz. 

	„Wann war das?“, fragte David, ließ aber den Eingang des Cafés nicht aus den Augen.

	„Vor ungefähr zehn Minuten“, antwortete Robyn. „Es war das einzige Handygespräch und da habe ich einfach kombiniert.“

	„Sie sind ein echtes Genie, Robyn!“, machte ihr David ein Kompliment. „In diesem Zeitraum hat im Café nur der Araber in der schwarzen Trainingsjacke telefoniert. Soweit ich das natürlich von meiner Position aus beurteilen kann. Aber es ist einen Versuch wert“, setzte er hinzu.

	„Stein, Sie brauchen mir keine Komplimente zu machen. Es ist mein Job, Ihnen behilflich zu sein“, antwortete Robyn mit völlig emotionsloser Stimme.

	„Mit welchem Haus in der Medina hat er telefoniert?“, fragte David. War es tatsächlich so einfach, seinen früheren Kameraden Duprès, den Skorpion, aufzuspüren? War die Operation „Schwarzer Skorpion“ damit fast beendet und er um viel Geld reicher? David glaubte nicht so recht daran, aus eigener Erfahrung wusste er, dass selbst einfache Operationen immer eine unvorhergesehene und gefährliche Wendung nehmen konnten.

	„Das Haus konnten wir noch nicht genau definieren, Stein. Wir haben das Signal aber immerhin auf fünf Häuser eingrenzen können und arbeiten uns über die Besitzer weiter vor.“

	„Okay, Robyn. Ich glaube, in dem Café tut sich was!“, unterbrach sie David und beendete ihr Gespräch. Im „Café de Berbès“ trat gerade der Araber aus der Tür, blickte nach links und rechts, ehe er die belebte Straße entlangging. Sein Blouson hatte er wieder ausgezogen und trug es lässig über der Schulter. So konnte ihn David mühelos im Auge behalten, als er auf der anderen Straßenseite die Verfolgung aufnahm. 

	 

	In dem allgemeinen Lärm, der sich mit der arabischen Musik von Cheb Khaled aus den billigen Boxen, den scheppernden Mopeds, hupenden Autos und schreienden Kindern zu einer einzigen großen Soundwelle verschmolzen hatte, hatte David nicht mitgekriegt, dass hinter seinem Rücken auch der Fahrer des Lieferwagens mit einem zweiten bärtigen Mann aus dem „Café des Berbès“ gekommen war, sich mitten auf die Straße stellte und aufmerksam David hinterhersah. Dann drehte sich der Fahrer um und ein dünnes Lächeln umspielte seine Lippen. Nachdenklich ging er zurück zu seinem Lieferwagen, gab dem zweiten Mann ein Zeichen und beide stiegen schnell in den Wagen. In der Fahrerkabine, deren Wände mit orientalischen Teppichen ausgekleidet waren, beugte sich der Fahrer zum Nebensitz, öffnete das zerbeulte Handschuhfach und vergewisserte sich, dass seine Pistole mit dem Schalldämpfer noch zwischen den zerfledderten Straßenkarten lag. Er entsicherte die Waffe, legte sie vorsichtig auf seinen Schoß und starrte mit seinen tief liegenden schwarzen Augen in die Dunkelheit. Dann startete er den Lieferwagen und folgte David Stein.

	 


14. Marrakesch – Industriegebiet

	 

	 

	Tag 3, abends

	Stella Heisenberg erwachte aus ihrer Ohnmacht und es war still um sie herum. Ihre Arme waren noch immer gefesselt und auch das Klebeband auf ihrem Mund war nicht entfernt worden. Ihre Nase schmerzte zwar noch immer, hatte aber aufgehört zu bluten. Aber man hatte sie aus dem Sack geholt und auf einen Stuhl gesetzt. Mit den Unterschenkeln hatte man sie an die Stuhlbeine gefesselt, und zwar so fest, dass in ihren Füßen schon fast kein Gefühl mehr war. Sie riss die Augen auf und wieder war die Welt um sie herum schwarz. Doch diesmal war es eine enge, dunkle Welt, die sich über ihr Gesicht gelegt hatte, und auf ihren Wangen juckte es, was sie fast wahnsinnig machte. Man hatte ihr einen dunklen Stoffsack über den Kopf gestülpt und dieses kratzige Tuch war so eng anliegend, dass die Panik sofort wieder mit aller Gewalt durchbrach und sie den Kopf wie verrückt hin und her bewegte, um den Stoffsack abzuschütteln, was ihr natürlich nicht gelang.

	Irgendwo weit hinten quietschte eine Tür in den rostigen Scharnieren, als sie geöffnet wurde, und schwere Männerschritte kamen langsam näher. Jetzt roch sie wieder Zigaretten, Schweiß und Motoröl, hörte vor sich langsames, entspanntes Atmen, wusste, dass sie lange und ausgiebig betrachtet wurde. Sie versuchte ganz flach zu atmen, um sich ihre Panik auf gar keinen Fall anmerken zu lassen, versuchte stark zu sein, so wie ihr das ihr Vater beigebracht hatte, aber es ging nicht und sie brach in Tränen aus.

	Das alles schien den Mann vor ihr nicht weiter zu beeindrucken, sie hörte ein Scharren, als er sich niederkniete, dann ein metallisches Klicken, spürte eine kalte Klinge an ihrem rechten Unterschenkel, dann wurde das Paketklebeband durchschnitten und das Blut konnte ungehindert wieder in ihren rechten Fuß strömen. Auf der linken Seite wurde das Gleiche gemacht und für einen kurzen Augenblick hatte sie so etwas wie Hoffnung, die sich in ihrem Kopf zunächst nur als ein kleines Fünkchen bemerkbar machte, doch dann stärker wurde. Vielleicht war der Mann hier, um sie zu retten. Aber es war natürlich Unsinn und das wusste sie auch selbst. Schwere Transportkisten wurden auf den Betonboden gedonnert, es schepperte, wenn die Deckel hochgeklappt wurden. Mehrere Männer waren jetzt in dem Raum. Stella begann wieder zu hyperventilieren, die Luft wurde weniger, war stickig, die Hitze einfach unerträglich. Nach einer unendlich langen Zeit war anscheinend alles aufgebaut, Schuhe trampelten schnell hin und her, verschwanden dann, zurück blieb ein Mann mit schweren Stiefeln, der anscheinend vor ihr auf und ab ging.

	Dann wurde ihr mit einem Ruck der schwarze Sack vom Kopf gezogen und hektisch blinzelnd versuchte sich Stella zu orientieren. Zunächst sah sie nur einen heruntergekommenen Raum, eine Betonhalle mit abblätternder grüner Farbe an den Wänden und einem staubig grauen Boden. Vor ihr stand eine Kamera, die eingeschaltet war, das zeigte das rot blinkende Licht oberhalb des Objektivs, und von der ein dickes Kabel durch ein Loch in der Wand nach draußen führte. Die winzige Kamera stand auf einem dreibeinigen Stativ, das alt und abgeschlagen aussah.

	Ein bärtiger Mann stand hinter der Kamera, seine Hose war zerrissen und sein T-Shirt völlig verdreckt. Um den Hals hatte er einen schwarzen Schal gewickelt und neben ihm lag eine schwarze glänzende Trainingsjacke auf einer Metallkiste. Langsam ging er auf Stella zu, starrte sie mit kalten Augen an und sie sah, dass er einen schwarzen Skorpion auf seinen Oberarm tätowiert hatte. Mit einem Ruck riss er ihr das Klebeband vom Mund und Stella schrie auf. 

	„Lassen Sie mich frei, bitte. Ich tue alles, was Sie wollen! Wo ist Pierre? Warum macht er das mit mir?“ 

	Doch der Mann hörte nicht hin. Stattdessen packte er Stella an den Haaren, riss ihren Kopf zurück und versetzte ihr eine Ohrfeige quer über das Gesicht. Wieder schoss das Blut aus ihrer gebrochenen Nase und Blut, Tränen und Schleim tropften auf ihre Tunika. Jetzt befestigte der Mann wortlos eine französische Zeitung mit dem aktuellen Datum auf ihrer blutigen Tunika. Dann ging er langsam zurück, justierte die Kamera und filmte zunächst das blutige Gesicht der weinenden Stella. 

	 


15. Marrakesch – Bab Debbagh

	 

	 

	Tag 3, abends

	David Stein verfolgte den Araber, bis dieser in einem neu erbauten Haus außerhalb der Stadtmauern verschwand. Er aktivierte sein Smartphone, um von Robyn darüber Informationen zu erhalten, doch sie hatte noch keinen Satellitenslot und deshalb musste David noch warten. 

	Er dachte an Duprès, der die Seiten gewechselt hatte, weil er sich verraten fühlte. Als Skorpion wollte sich Duprès für den Verrat rächen. Doch mit den Jahren waren seine Motive verwässert und der Skorpion war nur noch ein bezahlter Terrorist, der mit seiner Killertruppe Jobs ausführte. Der Skorpion hatte das Geschäftsmodell des Terrors für sich perfektioniert und David war neugierig, wie Duprès reagieren würde, wenn David ihm gegenüberstand. 

	Würde er von gemeinsamen Abenteuern sprechen? Sentimental von vergangenen Zeiten schwärmen? Doch das war nicht der Charakter von Duprès, der wie ein Skorpion handelte. Für Duprès gab es nur Entweder-oder. Leben oder sterben. Gut oder böse. Wenn Duprès für eine Sache gekämpft hatte, dann mit vollem Einsatz. Ohne Rücksicht auf sein eigenes Leben. Deshalb war der Skorpion auch so gefährlich und David auf der Hut.

	Im Gegensatz zu dem Trubel, der vor dem „Café des Berbès“ geherrscht hatte, war es in diesem Viertel außerhalb der Stadtmauern ruhig und still. Seit David das Haus beobachtete, war nur ein zerbeulter Lieferwagen, der Säcke geladen hatte, vorbeigefahren. Nach gut einer Stunde hatte es den Anschein, als würde niemand mehr in das Haus kommen, also trat David näher. Er entsicherte seine Pistolen, stieß mit dem Fuß die Tür auf und stieg die Treppe nach oben. Das Haus war kein typisch marokkanisches Gebäude, sondern ein planloser Betonbau, der noch nicht ganz fertig war und auch nie fertig ausgebaut werden würde, so wie viele der anderen Häuser in diesem Viertel. 

	Im zweiten Stock sah David einen schmalen Lichtstreifen unter einer provisorisch eingehängten grünen Brettertür. Lautlos trat er näher, lauschte, arabische Musik klang leise aus einem Radio. Er hörte eine Flüsterstimme, die insistierend eine Geschichte erzählte, wahrscheinlich kam sie aus dem Fernseher. David überlegte, wie viele Männer wohl in dieser Wohnung waren. Konnte es sein, dass hier die Operationszentrale des Skorpions war? Bald würde er es wissen.

	Das Smartphone blinkte lautlos. Wie bereits gestern gab es auch heute anscheinend keinen aktiven Satellitenslot für Robyn, deshalb hörte er nur ihre Stimme über seinen Ohrknopf.

	„Stein, ohne Satellit können wir keine Wärmebildaufzeichnung machen. Wir wissen also nicht, wie viele Personen sich tatsächlich in der Wohnung aufhalten.“

	„Gibt es etwas Neues von dem abgehörten Handy?“, flüsterte Stein und ließ die grün gestrichene Tür keine Sekunde aus den Augen, um unliebsame Überraschungen zu vermeiden. 

	„Wir arbeiten daran, Stein. Zwei Nummern scheiden bereits aus, bleiben also noch drei. Davon sind zwei allerdings Geheimnummern. Die zu knacken dauert eben etwas.“

	„Ich gehe jetzt hinein!“ David griff nach seinen Pistolen.

	„Ich dachte mir schon, dass sie emotional reagieren werden, Stein. Deshalb habe ich auch etwas zu Ihrem Schutz entwickelt“, sagte Robyn ohne die geringste Modulation in ihrer Stimme.

	„Ach, und was soll das sein?“, fragte David überrascht.

	„Der Rucksack. Wie jeder typische Backpacker tragen Sie ihn auf dem Rücken. Nehmen Sie ihn nach vorn, so wie ein Känguru. Er ist aus einem elastischen Material, das wie eine kugelsichere Weste wirkt, nur dass es flexibel ist.“

	„Robyn, Sie sind echt gut!“, konnte David nicht umhin, sie zu loben.

	„Stein, wie gesagt, das ist mein Job! Also, wenn ich einen Slot bekomme, leite ich Sie über Satellit. Bis dahin sind Sie auf sich alleine gestellt.“

	„Geht klar.“ David deaktivierte das Smartphone und schnallte sich seinen schwarzen Rucksack vorn über Brust und Bauch. Leise trat er einen Schritt zurück, blieb auf dem Treppenabsatz stehen, zog seine beiden Pistolen aus seinen Jackentaschen, atmete tief durch, dachte noch einmal an sein bisheriges Leben, dachte an Sonja, von der er nicht wusste, ob er sie wirklich liebte, dachte an Jane, die er geliebt hatte. Dann trat er die Tür ein und sprang in die Wohnung.

	Eine nackte Glühbirne baumelte von der Decke und erhellte einen großen Raum mit grün gestrichenen Wänden, als David Stein in das Zimmer stürmte. Auf dem grauen Betonboden lagen fadenscheinige Teppiche, darauf Sitzkissen, die rund um einen niedrigen Tisch gruppiert waren. Auf der getriebenen Kupferplatte des Tischs stand eine Wasserpfeife, die noch glomm. Kein Mensch war in dem Raum. 

	David hielt beide Pistolen schussbereit vor sich, seine Nerven waren bis zum Zerreißen gespannt, das leise Scharren einer Ratte ließ seinen Adrenalinspiegel sofort in die Höhe schnellen. Von dem Zimmer gingen zwei Türen ab. Eine davon führte in ein halb fertiges Badezimmer, aber auch das war leer. Die andere Tür mündete in einen dunklen, fensterlosen Raum, nur am obersten Rand waren kleine Lüftungsschlitze in der Wand, durch die das Mondlicht hereinsickerte. Dieses Zimmer war für die Frauen des Hauses gedacht, die sich Gästen nicht zeigen durften. Doch es waren keine Frauen, die auf den Kissen lagen, sondern zwei Männer, die Schulter an Schulter auf einem Diwan lehnten. Auf den ersten Blick wirkten sie wie ein Liebespaar, aber auf den zweiten erkannte David, dass sie tot waren. 

	Einen von ihnen konnte David an seiner Jacke als den Araber identifizieren, den er verfolgt hatte, der zweite Mann war ihm völlig unbekannt. Beide waren durch aufgesetzte Kopfschüsse getötet worden, das erkannte er an den verbrannten Stellen rund um die Schusswunde.

	Wieder hörte er ein scharrendes Geräusch, doch diesmal war es zu laut für eine Ratte. David lief zurück in das vordere Zimmer und mit einem leisen Ploppen spritzte der Verputz von der rückwärtigen Wand. Sofort ließ sich David zu Boden fallen, rollte auf den Rücken, schoss auf die Glühbirne, die mit einem Knall zerplatzte. In der Dunkelheit starrte er aus der offenen Tür hinaus auf die Terrasse, die gleichzeitig das Dach des Nachbarhauses bildete. 

	Dort sah er einen Schatten und im Mondlicht erkannte er, dass es der Fahrer des Lieferwagens war, den er im „Café des Berbès“ mit seinem Verfolger gesehen hatte. Der Fahrer war schon auf dem übernächsten Hausdach, drehte sich um und schoss mit seiner Pistole mit Schalldämpfer, verfehlte David aber deutlich. Dann drehte er sich um und sprang immer weiter über die Hausdächer, rannte an Satellitenschüsseln vorbei und unter Wäscheleinen hindurch. David hetzte hinterher und hatte für einen kurzen Augenblick den Eindruck, als würde der Mann sein Tempo verlangsamen und ihm zuwinken, ehe er auf das nächste Flachdach sprang. 

	Als David die Brüstung dieses flachen Hausdaches erreicht hatte, wusste er auch, warum der Mann langsamer geworden war, doch er hatte keine Zeit mehr, in Deckung zu gehen. Der Mann drehte sich um die eigene Achse wie ein Tänzer, brachte dabei seine Waffe in Anschlag und schoss sofort. Zwei Kugeln trafen David in der Brust, durch die Schläge wurde er nach hinten geworfen und landete auf dem Boden, bekam für einen kurzen Augenblick keine Luft und seine Brust schmerzte wie Feuer. Der Mann stieg auf die Brüstung und visierte David an. Das Gesicht des Mannes wurde vom Mondlicht erhellt, doch es war David völlig unbekannt. Nur die tief liegenden schwarzen Augen erinnerten ihn an jemanden. 

	Als der Mann feuerte, hatte David den Rucksack als Schutzschild vor seinen Kopf geschoben und rollte schnell hinter eine Satellitenschüssel. Von dort eröffnete er das Feuer, um den Schützen in der Defensive zu halten. Gebückt machte der Mann kehrt und raste wieder über die Dächer. Noch immer leuchtete der Mond kalt und teilnahmslos von einem sternenklaren Himmel und die Silhouetten der Berge waren als Schattenrisse zu erahnen. Dann tat sich plötzlich eine Baulücke in der Häuserzeile auf und der Mann musste stehen bleiben. 

	Wieder drehte der Mann sich in Davids Richtung, lächelte kurz und steckte seine Pistole hinten in seinen Hosenbund. Dann zog der Mann eine silberne Halskette mit einem Anhänger aus seinem T-Shirt und küsste den Anhänger. Er zögerte keinen Augenblick, sondern sprang quer über die Straße in ein tiefer liegendes Fenster auf der anderen Straßenseite. Mit einem lauten Klirren splitterte die Scheibe, als der Mann mit den Füßen zuerst durch das bis zum Boden reichende französische Fenster in das Zimmer segelte. 

	Bei dem Sprung verhedderte sich seine Hose an dem schmiedeeisernen Geländer. Mit einem leisen Ratsch riss der Stoff und ein rechteckiger Gegenstand fiel auf die Straße hinunter, landete direkt in einen Plastiksack mit Müll. Alles passierte innerhalb von Sekunden und David war sich auch nicht sicher, ob der Mann tatsächlich etwas verloren hatte oder ob es nur Einbildung war. Er sah noch einen Schatten, der aufsprang, durch eine Tür raste, dann war der Mann auch schon verschwunden.

	Außer Atem setzte sich David auf die Brüstung eines Flachdachs, versuchte, die Eindrücke logisch einzuordnen: Die schwarzen, tief liegenden Augen des Mannes und die Geste, als er das Medaillon küsste: Die Erinnerung an eine Operation vor fünf Jahren kehrte zurück:

	Eine geheime Einsatzbesprechung der Abteilung in Assuan. David und seine Frau Jane als Touristen auf den Spuren von Agatha Christie, François und Duprès als schwules Pärchen und Schneider als deutscher Lehrer mit Sonnenbrand. Ihr Auftrag lautete, den serbischen Kriegsverbrecher Malovic aus der sudanesischen Hauptstadt Khartum zu entführen und ihn über Assuan nach Den Haag zu überstellen. Malovic residierte in einer alten Medersa, einer aufgegebenen Koranschule, in Khartum und es war nur möglich, mit einem Fallschirm in den Innenhof zu gelangen. Henri und David waren die Fallschirmspringer, David auch der Schütze für die Rückendeckung, Jane und François waren für die Logistik zuständig und Schneider für das Schnellboot zur Flucht. Der Plan war aufgegangen und Malovic in Den Haag zu lebenslanger Haft verurteilt worden.

	„Mon cher ami David“, hatte Henri damals geflüstert und sein Medaillon geküsst, ehe sie sich wie Basejumper in die Medersa gestürzt hatten. Genau dieselbe Geste hatte der Mann jetzt gemacht, ehe er in die Wohnung auf der gegenüberliegenden Straßenseite gesprungen war. Jeder Zweifel war ausgeschlossen: David war Henri Duprès, dem Skorpion, begegnet.

	Doch jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, sich darüber weitere Gedanken zu machen, denn überall in der Straße gingen die Lichter an und laute Rufe waren zu hören. David hastete gebückt über die Dächer, bis zu dem Haus mit den beiden toten Arabern, griff sich ein Tuch, das neben dem Diwan lag, lief das Treppenhaus hinunter, die Straße entlang, wickelte sich das Tuch um den Kopf, versuchte sich an die Stelle zu erinnern, wo er den Gegenstand aus der zerrissenen Hose des Skorpions hatte fallen sehen. 

	Es war ein blauer zerfetzter Müllsack, der direkt auf dem Gehsteig vor einem Haus stand, vor dem sich eine heftig gestikulierende Menschenmenge eingefunden hatte, die in den zweiten Stock hinaufblickte, wo noch die Fenstersprossen des zerbrochenen französischen Fensters in den nächtlichen Himmel baumelten. David drückte sich im Schatten der Hausmauer vorwärts, zog das Tuch fester um seinen Kopf, um nicht aufzufallen, erreichte den Müllsack, erkannte den Gegenstand und zog ihn schnell heraus.

	Es war ein Handy und es war noch funktionsfähig. Hastig steckte er das Handy ein und ging schnell die Straße entlang, bis er zu einem belebteren Platz kam, wo er einem Taxi winkte, das ihn wieder zum Djemaa el Fna brachte, um dort im Gewühl der Menschen unterzutauchen.

	Kurz darauf war er in seinem Pensionszimmer und aktivierte das Handy, es war ein französisches Prepaid-Modell. Er scrollte bis zum Adressbuch und war enttäuscht, dass nur eine einzige Nummer darin gespeichert war. Erst als er die Nummer wählte, fiel ihm auf, dass es sich um eine deutsche Vorwahl handelte. Nach kurzem Läuten meldete sich eine hektische Männerstimme: „Heisenberg! Geht es ihr gut?“

	 


16. Marrakesch – Industriegebiet

	 

	 

	Tag 3, abends

	Stella Heisenberg war erneut ohnmächtig geworden. Als man ihr einen Eimer mit Wasser ins Gesicht schüttete, schlug sie die Augen auf, hustete und starrte verwirrt umher. Ein zweiter Mann war erschienen, der sich leise mit dem Mann hinter der Kamera unterhielt.

	„Pierre“, flüsterte sie, als sie in das Gesicht des Mannes blickte, den sie so geliebt hatte. 

	„Lass mich frei, Pierre! Ich bitte dich! Du hast mich geliebt, das hast du so oft zu mir gesagt. Das kann doch nicht alles nur Lüge gewesen sein!“

	Doch Stellas Worte erreichten das Herz von Pierre nicht, sondern verpufften im leeren Raum. Die tief liegenden schwarzen Augen von Pierre blieben kalt und gefühllos, waren ihr mit einem Mal völlig fremd. Brutal riss er Stella von ihrem Stuhl hoch. Das Blut schoss so plötzlich in ihre Beine, dass sie zusammenknickte, doch Pierre hielt sie mit einem eisernen Griff aufrecht. Dann klebte ihr Pierre wieder ein Pflaster über den Mund und schob sie vorwärts. Erst jetzt bemerkte sie die längliche Holzkiste, die auf dem Boden stand und wie ein zu kurzer Sarg aussah. Der Deckel der Kiste war aufgeklappt und an der Seite befanden sich drei kleine Löcher. Als sie vor der Kiste standen, schnippte Pierre mit den Fingern und deutete auf die Kiste. Noch immer sagte er kein Wort, doch Stella verstand auch so, was er von ihr wollte. 

	„Nein!“, stöhnte sie trotz des Pflasters laut auf und schüttelte panisch den Kopf. Mit den Füßen stemmte sie sich gegen den staubigen Betonboden, doch Pierre ließ sich dadurch nicht beeindrucken. Ohne größere Anstrengung schob er Stella vor die Kiste und deutete mit der Hand darauf. 

	„Los, in die Kiste!“ Das waren seine ersten Worte. „Oder soll ich dich hineinprügeln?“ Seine Augen weiteten sich, waren schwarz wie die Nacht und sein Blick wurde starr. 

	„In die Kiste!“

	Wieder schüttelte Stella den Kopf, begann am ganzen Körper zu zittern und die Tränen liefen ihr über das Gesicht. Ihre gebrochene Nase begann wieder zu bluten, behinderte ihr Atmen, die Panik kam und wuchs, und sie stemmte ihre Füße in den Boden. Schniefend schloss sie die Augen und sah sich mit Sartre, ihrem Collie, durch eine sattgrüne Landschaft spazieren, lachen und dem Hund Kunststücke beibringen. 

	Als sie die Augen wieder aufschlug, holte Pierre aus und verpasste ihr eine Ohrfeige, dass sie meinte, der Kopf würde ihr von den Schultern gerissen. Ohne Widerstand ließ sie sich dann von ihm in die Kiste heben, in der sie mit angezogenen Beinen seitlich zu liegen kam. Ihre Hände waren nach wie vor seitlich gefesselt und sie wusste, dass sie in dieser Stellung nicht lange überleben würde. 

	Dann schob Pierre den Deckel über die Kiste und nur durch die drei kleinen Löcher auf der Seite drangen Luft und Licht zu Stella. Ihre Beklemmung wuchs und ihr Herz pochte wie verrückt. Stella ahnte, dass sie bald tot sein würde.

	 


17. Marrakesch – Hotel Mamounia

	 

	 

	Tag 4, morgens

	Leyla Khan stand neben einem Eselkarren und glaubte, unter der schweren schwarzen Burka ersticken zu müssen. Das Präzisionsgewehr hing schwer an ihrem rechten Arm und sie durfte keine unkontrollierte Bewegung machen, um nicht aufzufallen. Sie hatte die letzten Nächte als Ruth Mayer in ihrer kleinen Pension verbracht, doch jetzt brauchte sie Geld und Kleidung, um sich zu verwandeln. Einen Großteil ihrer Ausrüstung hatte sie im Mamounia versteckt, doch sie war sich nicht sicher, ob das Hotel nicht beobachtet wurde. Als sie in Sichtweite des Hotels war, musste sie an ihren unbedachten Anruf denken, der vielleicht abgefangen worden war, und dass man sie in ihrem Zimmer womöglich bereits erwartete. 

	Also machte sie kehrt, schlich an der Mauer, die das Hotel umgab, entlang, fand eine abgebröckelte Stelle und kletterte hastig in den üppigen, duftenden Garten. Hinter einem Baum versteckte sie die Burka und das Scharfschützengewehr. Jetzt hatte sie nur noch die Pistole bei sich, die sie aber nicht durch die Eingangskontrolle vor der Lobby bringen konnte. Deshalb umrundete sie das Hotel, sah die Angestellten bei einem Seiteneingang stehen und rauchen. Sie wartete, bis alle verschwunden waren, und huschte dann in den Küchentrakt, von dem aus eine Wendeltreppe in die verschiedenen Stockwerke führte. Im dritten Stock befand sich ihr Zimmer. Der Gang war mit dicken Teppichen ausgelegt und lag im Dunkeln. Als sie vor ihrer Zimmertür stand, lauschte sie, konnte aber durch die schweren Holztüren nichts hören. 

	„Zimmerservice“, sagte sie halblaut und bemühte sich, ihrem Französisch einen arabischen Einschlag zu geben. Doch nichts rührte sich. Man hatte also doch nicht bemerkt, dass sie mit dem Handy telefoniert hatte. Zufrieden seufzte sie und freute sich bereits auf ein entspannendes Bad. Zuvor musste sie aber noch das Gewehr in ihr Zimmer transportieren, aber da würde ihr schon etwas einfallen. Vorsichtig steckte sie die Keycard in den Schlitz, öffnete die Tür, die hinter ihr mit einem leisen Klacken wieder ins Schloss fiel. 

	Im Zimmer war es still, zu still, wie sie fand und in Leylas Kopf begannen sämtliche Alarmleuchten zu blinken. Unauffällig griff sie zu ihrer Pistole, steckte gleichzeitig die Keycard in die Halterung, um die Beleuchtung zu aktivieren. 

	„Du hast unsere Geschäftsbeziehungen empfindlich gestört“, sagte der Mann, der neben dem Bett auf einem Stuhl saß. „Du hast Abdullah und zwei seiner Amazonen getötet. Zuvor noch einen Mann, der für den Schwarzen Skorpion arbeitet. Was sollen wir also bloß mit dir machen?“

	Leyla hatte keine Ahnung, wer der Araber war, aber es war plötzlich genauso wie zuvor: Die Blitzlichter drangen unkontrolliert in ihr Denken und immer war es der stinkende Müll, das dreckige Kind und der beißende Hunger, die über sie wie ein Unwetter hereinbrachen und ihr Blut zum Kochen brachten. 

	„Abdullah wollte mir das Paket nicht aushändigen“, sagte Leyla und spürte, wie die senkrechte Ader auf ihrer Stirn anschwoll und so heftig pulsierte, dass sie dachte, die Haut auf ihrer Stirn müsse zerplatzen.

	„Was hat es mit der einen Million Dollar auf sich, die du in Aussicht hast?“, fragte der Mann und seine Stimme bekam einen lauernden Tonfall. „War das eine Lüge?“

	Darum ging es also. Wie dumm war sie doch gewesen, bei ihrem ersten Gespräch von Artà aus die eine Million zu erwähnen. Das war ein Fehler gewesen.

	„Nein, alles entspricht der Wahrheit. Das habe ich auch Abdullah gesagt. Ich hätte ihn nach dem Auftrag bezahlt und ich halte meine Versprechen.“

	„Nun, Abdullah ist tot und das Paket nicht bezahlt“, sagte der Araber gleichgültig und betrachtete seine Finger, an denen dicke goldene Ringe funkelten. „Du bezahlst mir das Paket, dann ist die Angelegenheit in Ordnung!“, sagte er dann.

	„Zuerst erledige ich den Auftrag.“

	„Natürlich, ich habe schon verstanden. Nur der Preis für das Paket hat sich erhöht. Es kostet jetzt eine Million Dollar. Oder willst du sterben?“ 

	Der Araber schnippte mit den Fingern und aus dem Badezimmer trat ein Mann mit einer Maschinenpistole, die er auf Leyla richtete.

	„Also, bleibt es bei unserem Deal?“, fragte der Araber erneut.

	„Es bleibt dabei!“, antwortete Leyla und bemerkte, dass sie der Araber von Kopf bis Fuß musterte, und sie hatte plötzlich eine Idee. Langsam strich sich Leyla durch ihre blonden Haare und sagte, ohne ihren Blick von dem Araber abzuwenden:

	„Wir sind jetzt Geschäftspartner. Schick deinen Gehilfen nach draußen, damit wir unsere Partnerschaft auch entsprechend feiern können.“

	Der Körper des Arabers war schwammig und er wirkte wie ein fetter Affe in einem teuren Anzug. Während Leyla langsam aus ihren Jeans schlüpfte, schloss sie die Augen und dachte an das weiße Haus am tiefblauen Meer. Als sie ihr T-Shirt auszog, hielt sie noch immer die Augen geschlossen und sah sich an einem Tisch sitzen. Auf der Tischplatte lagen exakt aufgeschichtete Geldbündel und sie musste nicht erst zählen, denn sie wusste, dass es eine Million Dollar war. Als sie danach greifen wollte, verschwand das Bild und sie öffnete wieder die Augen. Sie blickte auf den hängenden Bauch des Arabers, die vielen Goldketten auf seiner widerlich behaarten Brust und sie erkannte in seinen Augen, dass er sie nur als ein williges Stück Fleisch sah, sie aber zutiefst verachtete und nach dem Sex töten würde. 

	Mit wiegenden Hüften ging sie ins Bad. Leyla wusste natürlich dass die Araber zuvor das Zimmer gecheckt hatten, aber als gläubige Moslems würden sie niemals direkt in die Toilette greifen, sonst würden sie sich verunreinigen. Doch genau dort hatte Leyla ihre zweite Pistole in einem wasserdichten Beutel versteckt. Sie holte die Waffe heraus, schraubte blitzschnell den Schalldämpfer auf den Lauf, hielt die Pistole hinter ihrem Rücken versteckt und ging nackt wieder zurück in das Zimmer. Der Araber lag bereits auf dem Bett, leckte sich bei ihrem Anblick gierig über die Lippen und klopfte fordernd auf die Matratze. Leyla nahm mit einer lasziven Handbewegung ein Kissen von einem Stuhl und warf es spielerisch auf das Gesicht des Arabers. Dann schoss sie dem Araber ohne Bedauern durch das Kissen in den Kopf. 

	In Windeseile zog sich Leyla an, packte ihre Ausrüstung zusammen und kletterte über den Balkon in eines der Nebenzimmer. Von dort ging es weiter, bis sie einen kleinen Rundbalkon erreichte, der mit Zigarettenkippen übersät war und vom Personal als Rauchbalkon verwendet wurde. Eine Tür führte zurück auf die Wendeltreppe und Leyla schlich weiter in den Garten, zerlegte das Präzisionsgewehr in seine Bestandteile, verstaute alles in ihrem Nylonrucksack. Schnell kletterte sie über die Mauer, lief die Straße entlang, winkte einem Taxi und ließ sich in die Souks fahren. 

	Sie war der Schatten von David Stein, auch wenn sie jetzt seine Spur verloren hatte. Sie wusste jedoch, dass es in den Souks von Marrakesch alle Informationen zu kaufen gab und sie sich bald wieder an seine Fersen heften würde.

	 


18. München – sicheres Haus

	 

	 

	Tag 4, vormittags

	Auf den Monitoren wirkte der Kopf des Mannes, als hätte man ihm die Schädeldecke aufgeschnitten und mit jedem Satz, den er genervt hervorpresste, begannen sich die bunten Felder in seinem Gehirn zu verändern.

	„Was ist das für eine technische Spielerei?“, fragte General Großkopf vom militärischen Abwehrdienst, der extra mit Degen, dem Direktor des Bundesnachrichtendienstes, aus Berlin angereist war, um bei der Vernehmung dabei zu sein. Auch der CIA-Agent Smith hatte sich eingefunden, um die Befragung live zu erleben. Auf mehreren Bildschirmen sah man einen sterilen Raum mit einem Tisch und zwei Stühlen. Auf einem der Stühle saß mit dem Rücken zu den Kameras Marius Müller von der Abteilung und auf dem anderen Stuhl Laurenz Heisenberg, Eigentümer der Heisenberg AG. 

	Heisenberg war um die fünfzig Jahre alt, trug einen dunklen Business-Anzug und ein weißes Hemd ohne Krawatte. Seine dunklen Haare waren straff mit Gel nach hinten gekämmt und glänzten im Schein der Neonstrahler. Auf den ersten Blick wirkte er souverän. Er hatte ein Bein über das andere geschlagen und betrachtete gelangweilt seine Fingernägel, während er Müllers Fragen mit leiser, ausdrucksloser Stimme beantwortete.

	Aber der Brainscanner, der in dem Raum installiert war und Live-Bilder von der Gehirntätigkeit Heisenbergs in den Überwachungsraum schickte, vermittelte ein gänzlich anderes Bild. 

	„Sie haben einen Anruf auf Ihrem Handy aus Marokko bekommen?“, fragte Müller und blätterte in seinen Unterlagen. 

	„Das stimmt nicht!“, antwortete Heisenberg wie aus der Pistole geschossen. In seiner rechten Gehirnhälfte wurden überdurchschnittliche Aktivitäten verzeichnet, die Flächen wurden dunkelrot bis violett.

	„Das ist die emotionale rechte Gehirnhälfte“, erläuterte Robyn die Bilder auf den Bildschirmen. „Seine Antwort ist rational, aber in seinem Gehirn spielt sich das Gegenteil ab. Heisenberg lügt natürlich.“

	Drinnen im Vernehmungsraum ging die informelle Befragung in der Zwischenzeit weiter:

	„Wie kommt es dann, dass Ihre private Nummer auf dem Handy einer Person aus Marrakesch gespeichert ist?“, fragte Müller und rückte seine schwarze Brille zurecht.

	Heisenberg wechselte die Position, ehe er antwortete: „Dabei muss es sich um einen Irrtum handeln. Ich habe keinen Anruf erhalten.“ Er räusperte sich und drehte den Kopf zur Seite. Die rechte Hälfte seines Gehirns färbte sich jetzt purpurrot und die rote Färbung breitete sich auf weitere Teile aus.

	„Haben Sie das Handy von diesem Heisenberg schon geknackt?“, fragte Smith und sah zu Robyn, die wieder mit hochgezogenen Beinen in ihrem Drehstuhl kauerte und ihren Tablet-Computer bearbeitete. 

	„Wir warten noch auf das Protokoll des Telefonanbieters. Dann kann ich die Daten analysieren.“

	„Weshalb dauert das so lange?“, fragte Smith und runzelte seine Stirn.

	„Der Telefonanbieter verschanzt sich hinter dem Datenschutz“, antwortete Robyn und konzentrierte sich wieder auf die Vernehmung. 

	„Datenschutz? Das ist doch lächerlich. Knacken Sie sein Handy, dann können wir uns diese ganze Brainscanner-Scheiße sparen“, ereiferte sich Smith.

	„Wie Sie meinen“, erwiderte Robyn. „Natürlich können wir uns einen direkten Weg in das Handy verschaffen. Das nimmt aber einige Minuten in Anspruch.“ Robyn aktivierte den versteckten Lautsprecher in Müllers Ohr. 

	„Pause. Heisenberg soll sein Handy einschalten und telefonieren!“

	Drinnen im Vernehmungsraum erhob sich Müller und sagte zu Heisenberg:

	„Wir machen eine kurze Pause.“

	„Ich will sofort gehen!“ Heisenberg war aufgesprungen und sein entspanntes Desinteresse wich einer wütenden Nervosität. „Ich bin aus freiwilligen Stücken hierhergekommen! Das ist Freiheitsberaubung!“

	„Sie können das ruhig mit Ihren Anwälten besprechen“, antwortete Müller und ging zur Tür.

	„Das werde ich, darauf können Sie sich verlassen! Sie bekommen eine Klage, die sich gewaschen hat!“

	Als Müller die Tür hinter sich schloss, hatte Heisenberg bereits sein Handy aus seiner Sakkotasche gezogen und eine Nummer gewählt. Sekunden später hatte sich Robyn in das Handy eingeklinkt und begann die verschlüsselten Dateien zu durchforsten.

	Müller kam in den Überwachungsraum und starrte auf die Bildschirme, auf denen die bunten Farben im Gehirn von Heisenberg zu sehen waren. Der Rotton war merklich zurückgegangen, denn Heisenberg entspannte sich mehr und mehr, während er mit seinem Anwalt telefonierte, der ihm mitteilte, dass er diese informelle Befragung jederzeit abbrechen könne. Als der Anwalt Heisenberg anbot, selbst vorbeizukommen, um den Sachverhalt zu klären, wiegelte Heisenberg schnell ab und die roten Flächen in seiner rechten Gehirnhälfte verdunkelten sich wieder.

	Auf einem Monitor rasten Zahlenkolonnen über den Bildschirm, Heisenberg hatte sein Handy mit einer Spezialsoftware verschlüsselt und ohne die Hilfe von David Stein hätten sie den Anruf niemals zurückverfolgen können. Aber jetzt hatte Heisenberg telefoniert und damit die Sperre deaktiviert. Mit ihrer Spezialsoftware konnte Robyn daher ungehindert in den Speicher seines Handys eindringen. Direktor Degen und General Großkopf unterhielten sich flüsternd und Smith hörte aufmerksam zu.

	Robyn durchsuchte gerade verschiedene Bilddateien und öffnete einen mit einem Passwort geschützten Ordner. Ein Bild erschien auf den Bildschirmen und alle Anwesenden starrten auf den Monitor.

	Degen, der Direktor des BND, schlug sich mit der flachen Hand auf die Stirn und stöhnte auf:

	„Ach du Scheiße!“ 

	 


19. Marrakesch – Riad in der Medina

	 

	 

	Tag 4, vormittags

	David Stein ging durch die schmalen, wie ein Labyrinth angelegten Gassen der Medina und ließ sich über seinen Ohrknopf von Robyn lotsen.

	„Das ist das Haus, Stein“, sagte Robyn und David betrachtete die massive Holztür mit den geschnitzten Intarsien und überlegte, wie er in das Riad gelangen konnte.

	„Stein, ziehen Sie die gepolsterte Füllung aus dem Träger Ihres Rucksacks“, schien Robyn seine Gedanken lesen zu können. „Sie haben jetzt sieben Sekunden schweigend überlegt, wie Sie in das Haus gelangen können. Drehen Sie die Füllung in das Schlüsselloch und aktivieren Sie mit der Raute-Taste ihres Smartphones die Zündung.“

	Nur ein leichtes Zischen war zu vernehmen, dann schwang die massive Holztür auf und David konnte eintreten.

	Der Innenhof des Riads war geschmackvoll renoviert worden. Die in allen Schattierungen schimmernden Fliesen setzten sich bis unter die Säulen der Arkaden fort, von denen Türen in die allgemein zugänglichen Wohnräume führten. In der Mitte des Innenhofs plätscherte das Wasser beruhigend aus einem kleinen Brunnen, der im Sommer für Kühlung sorgte.

	Doch diese marokkanische Idylle war alles andere als perfekt. Eine blutige Schleifspur zog sich quer über die Fliesen bis zu einer kunstvoll verzierten Holztür, von der ein Flügel offen stand. Im Halbdunkel des Raumes dahinter lag ein erschossener Mann, der, seiner Statur nach zu schließen, ein Bodyguard gewesen sein musste. 

	„Ich bin jetzt in dem Riad 10, das der Familie Heisenberg gehört.“ David Stein hielt sein Smartphone so, dass er den blonden Schopf von Robyn sehen konnte, die sich wie üblich tief in ihren Stuhl vergraben hatte und in ihren Tablet-Computer tippte. Robyn hatte das Handygespräch aus dem „Café de Berbès“ zuordnen können und herausgefunden, dass von dem Riad der Familie Heisenberg aus telefoniert worden war.

	Das passte zu der Telefonnummer, die David auf dem Handy gefunden und sofort an Robyn übermittelt hatte. Robyn hatte ihm auch gesagt, dass Heisenberg befragt worden war, aber nicht sehr mitteilungsfreudig gewesen war. Derzeit arbeitete die „Abteilung“ daran, das Handy von Heisenberg zu hacken, um so Aufschluss über den mysteriösen Anruf des Skorpions bei Heisenberg zu bekommen. Bisher hatten sie nur ein Foto in einer Datei gefunden, auf dem das blutige Gesicht einer jungen Frau zu sehen war.

	„Hier befindet sich eine Leiche“, flüsterte David und zog seine Waffe. Als er sich vergewissert hatte, dass sich niemand mehr in dem Haus befand, meldete er sich wieder bei Robyn.

	„Ich habe keine Ahnung, wer der Tote ist.“

	„Machen Sie einen Scan vom Daumen der Leiche, Stein, und mailen Sie mir den Scan.“

	David verscheuchte die Fliegen, die sich bereits auf der Leiche niedergelassen hatten, und stieg vorsichtig über den Toten, griff nach der schlaffen Hand und drückte den Daumen auf das Display seines Smartphones. Nachdem er den Scan verschickt hatte, sah er sich in dem düsteren Raum um. In dem geschmackvoll möblierten Salon herrschte auf den ersten Blick keine Unordnung, es hatte auch nicht den Anschein, als wären die Schränke oder Schubladen durchwühlt worden. Der Schleifspur am Boden nach zu urteilen, war der Bodyguard im Innenhof erschossen und dann in den Salon geschleift worden, wobei man sich keine Mühe gemacht hatte, die Spuren zu verwischen. 

	Aus dem ersten Stock war plötzlich wütendes Gebell, dann lang gezogenes Winseln zu hören. David stieg langsam die Galerie hinauf und hielt seine Pistole nach wie vor schussbereit in der Hand. 

	„Es gibt eine Wärmequelle hinter der dritten Tür, Stein“, warnte ihn Robyn.

	„Das ist ein Hund, Robyn. Der ist sicher schon länger in einem der Zimmer eingesperrt.“ 

	„Ach ja“, sagte Robyn ohne die geringste Anteilnahme. „Trotzdem, Stein, seien Sie vorsichtig.“

	Als David vorsichtig einen der blau gestrichenen hölzernen Türflügel aufstieß, kam ihm der Hund mit gefletschten Zähnen entgegen. Es war ein Collie, den das verschlossene Zimmer extrem unsicher gemacht hatte, deshalb auch sein aggressives Verhalten. David trat einen Schritt zurück und hielt dem Hund beide Handflächen entgegen, sagte aber kein Wort. Sofort blieb der Hund stehen, drehte sich auf der Galerie nervös im Kreis, wagte es aber nicht, sich David zu nähern. David ging die Galerie entlang, bis er zu einem Zimmer kam, das anscheinend einem jungen Mädchen gehörte.

	„Wer wohnt zurzeit in dem Riad?“, fragte er Robyn. 

	„Laut Auskunft wird es im Augenblick von Stella Heisenberg bewohnt, die in Marrakesch eine Kunstschule besucht. Sie könnte auch das Mädchen auf dem Foto sein, das wir auf Heisenbergs Handy entdeckt haben. Doch die Bildqualität ist so schlecht, dass wir nicht sicher sind, und Heisenberg, der Vater des Mädchens, mauert.“

	Das Foto eines hübschen, circa achtzehnjährigen Mädchens mit rotblonden Haaren erschien auf dem Display von Davids Smartphone. 

	Was war hier geschehen? Er konnte sich im Augenblick keinen Reim darauf machen.

	Als David wieder nach unten in den Hof ging, folgte ihm der Collie zögernd und mit Abstand. In der Küche goss David Wasser in einen Napf und stellte ihn auf den Boden. Der Collie trank gierig das Wasser und David fand auch noch einige Brotreste, die er dem Hund auf den Küchenboden warf. Jetzt schien der Collie Vertrauen zu David gewonnen zu haben, denn er wedelte mit dem Schwanz und lief aufgeregt zur Tür.

	„Du willst mir wohl zeigen, wo sich deine Besitzerin aufhält“, sagte David mit einer beruhigenden Stimme. Plötzlich hatte er eine Idee und er aktivierte wieder die Verbindung zur „Abteilung“.

	„Robyn, wenn Stella Heisenberg entführt worden ist, dann kann vielleicht ihr Hund das Versteck aufspüren, in dem sie gefangen gehalten wird.“

	 

	 


20. München – sicheres Haus

	 

	 

	Tag 4, vormittags

	Das Foto des blutigen Gesichts war noch immer auf dem Bildschirm zu sehen.

	„Verflucht“, murmelte Degen, der Direktor des BND, nun schon zum wiederholten Mal. „Das ist eine verdammte Entführung! Gibt’s noch mehr?“

	„Sekunde! Das ist die Datei, die mit der Handynummer zusammenhängt“, sagte Robyn und verschiedene Ordner tauchten auf den Bildschirmen im Überwachungsraum der „Abteilung“ in München auf.

	„Können wir die Dateien öffnen?“, fragte General Großkopf vom militärischen Abwehrdienst und trat unruhig von einem Fuß auf den anderen.

	„Jetzt ist das kein Problem mehr.“ Robyn ließ ein Programm über einen der Ordner laufen, die Dateien öffneten sich und wurden hintereinander auf den Bildschirmen aufgefächert.

	„Es handelt sich um kurze Filme“, erläuterte Robyn und startete den ersten Film. Er zeigte Stella Heisenberg, die mit zerschlagener Nase auf einem Stuhl saß und eine französische Zeitung mit dem Datum vom Vortag auf ihre Tunika gepinnt hatte. Der nächste Film zeigte eine auf dem Boden liegende Kiste mit drei Luftlöchern auf der Seite. Die Kamera näherte sich den Luftlöchern, zoomte hinein und man sah die panisch flackernden Augen von Stella Heisenberg, die in die Kiste gesperrt worden war.

	„Heisenbergs Tochter ist in Marrakesch entführt worden! Dachte ich’s mir doch!“, rief Degen überrascht aus. „Es geht also um Geld und eine simple Erpressung. Warum erzählt er uns nichts davon? Wir haben doch Mittel und Wege, seine Tochter wieder aufzuspüren. Es wäre ja nicht der erste Entführungsfall, mit dem wir es zu tun haben.“

	„Ich sehe die Angelegenheit ein wenig komplexer“, widersprach ihm Müller und rückte seine schwarze Brille zurecht. „Das Handy gehört dem Skorpion. Es muss einen Zusammenhang zwischen der Entführung und dem geplanten Attentat auf die Sicherheitskonferenz hier in München geben.“

	„Ich sehe das genauso!“, pflichtete ihm Smith vom CIA bei. „Dem Skorpion geht es nicht um Geld. Davon hat er ja selbst genug, wie wir inzwischen wissen. Etwas anderes an Heisenberg interessiert ihn.“

	„Was macht die Heisenberg AG eigentlich?“, fragte Degen und fuhr sich nervös über den Mund.

	„Heisenberg forscht unter anderem über ,Living Surfaces‘.“

	„Living Surfaces? Das ist ja interessant.“ General Großkopf nickte wissend. „Lebende Oberflächen, die zum Beispiel auch Sprengstoff transportieren können.“

	„Ist mir zu hoch“, ließ sich jetzt Degen wieder vernehmen.

	„Dann befragen wir doch Heisenberg einfach dazu“, sagte Müller und stand auf. Er drehte sich zu Robyn. „Wenn ich Ihnen ein Zeichen gebe, dann spielen Sie das Video mit der Kiste auf den Bildschirm im Vernehmungszimmer.“

	Die weitere Befragung von Heisenberg verlief genauso wie zuvor. Heisenberg gab sich arrogant und übertrieben entspannt, der Brainscanner zeigte aber ein ganz anderes Bild. Schließlich gab Müller das vereinbarte Zeichen und Robyn schickte das Video auf den Bildschirm in das Vernehmungszimmer. Als die ersten Sekunden zu sehen waren – die auf dem staubigen Boden liegende Kiste und die kleinen Luftlöcher –, sprang Heisenberg mit einem Wutschrei auf, stürzte sich auf Müller, der jedoch geschickt dessen linken Arm auf den Rücken drehte, ihm die Beine wegkickte und ihn auf diese Weise wieder zur Räson brachte. „Ausschalten, sofort ausschalten! Sie haben kein Recht dazu! Meine Tochter stirbt und Sie sind schuld daran!“

	Dann brach er zusammen, ließ sich von Müller sanft auf einen Stuhl drücken und erzählte mit stockender Stimme, immer wieder unterbrochen von Weinkrämpfen, was tatsächlich passiert war.

	„Es geht um den von uns entwickelten Hightech-Sprengstoff SS3. Die beiden ,S‘ stehen für ,Superslim‘, das heißt, der Sprengstoff kann auf jeder x-beliebigen Oberfläche transportiert werden. Das Produkt ist noch im Versuchsstadium, aber wir haben es die Amerikaner schon testen lassen und sie waren hellauf begeistert. Aber wie gesagt, der Sprengstoff ist noch nicht reif für die Serienproduktion. Auf irgendeine Weise hat ein Mann, der sich Skorpion nennt, davon Wind bekommen und will diesen Sprengstoff im Austausch gegen das Leben meiner Tochter.“

	„Wohin sollen Sie diesen Sprengstoff bringen? Wo ist die Übergabe?“

	„Ich soll nirgends hin. Der Sprengstoff bleibt in München. Die Übergabe ist in zwei Tagen. Ich werde noch verständigt, wo und wann.“

	„Auf Ihrem Handy?“

	„Ja, das ist die einzige Nummer, die dieser Skorpion von mir hat“, sagte Heisenberg und sein Blick flackerte. 

	„Er sagt die Wahrheit“, kommentierte Robyn die Aussage und betrachtete die Bilder des Brainscanners, die sich alle im normalen Bereich bewegten.

	Im Überwachungsraum brach plötzlich eine hektische Nervosität aus. Alle redeten durcheinander und die Gespräche drehten sich nur um eins: den geplanten Anschlag auf die Münchner Sicherheitskonferenz.

	„Informieren Sie David Stein. Er soll sich sofort auf die Suche nach Stella Heisenberg machen! Analysieren Sie die Videos nach optischen Gesichtspunkten. Wir müssen wissen, wo das Gebäude ist und Stein dann dorthin lotsen.“

	„Ich kläre das mit dem marokkanischen Geheimdienst ab“, sagte Degen. „Die sind bei Entführungen von Ausländern immer sehr kooperativ, denn jede Entführung schadet dem Tourismus.“

	 


21. Marrakesch – Riad in der Medina

	 

	 

	Tag 4, mittags

	„Stella Heisenberg ist in einer Kiste eingesperrt und wird sterben, wenn ich sie nicht rechtzeitig finde“, brachte David das Briefing von Müller auf den Punkt. Er saß unter den Arkaden im Innenhof des Riad 10 und betrachtete die Videos, die ihm Robyn auf sein Smartphone geschickt hatte.

	Alle wussten natürlich, dass der Skorpion das Mädchen auf keinen Fall freilassen würde. Nur Heisenberg klammerte sich an die Hoffnung, dass er mit der Übergabe des Sprengstoffes seine Tochter Stella wieder zurückbekommen würde. Alle ließen ihn in dem Glauben und niemand sagte ihm die Wahrheit.

	„Wie weit sind Sie mit der Analyse der Videos?“, fragte Stein Robyn, nachdem er alle betrachtet hatte. Es war wie die Suche nach der berühmten Nadel im Heuhaufen. Rund um Marrakesch gab es Dutzende leerstehende Hallen und Garagen. Es konnte Wochen dauern, bis man das richtige Gebäude fand. Dann war Stella sicher bereits tot. 

	„Stein, ich habe die Bodenbeschaffenheit der Halle untersucht und festgestellt, dass die Halle in den neunziger Jahren gebaut worden ist.“

	„Das bringt uns aber auch nicht sehr viel weiter.“ David klang alles andere als zuversichtlich. „Gebäude aus diesem Zeitraum gibt es mehr als genug.“

	„Natürlich haben Sie recht, Stein“, ließ sich Robyn nicht aus der Ruhe bringen. „Aber ich habe das erste Video, auf dem Stella Heisenberg mit der französischen Zeitung zu sehen ist, genauer analysiert. Vor allem der Hintergrund hat mich interessiert.“

	„Was ist mit dem Hintergrund?“ David klickte das Video auf seinem Smartphone an und hörte Robyn jetzt nur noch über seinen Ohrknopf. Das Mädchen saß vor einer grün gestrichenen Wand, von der die Farbe schon stark abgeblättert war. Über ihrem Kopf waren längliche Lüftungsschlitze zu erkennen, ähnlich wie bei einem Bunker. David vergrößerte das Bild, konnte aber abgesehen von den Lüftungsschlitzen nichts erkennen.

	„Es geht um die Lüftungsschlitze! Liege ich richtig?“, fragte er Robyn.

	„Exakt, Stein! Ich habe meine Extraktionssoftware installiert und den Hintergrund freigestellt. Außerhalb der Lüftungsschlitze kann man das Gebirge sehen.“

	„Okay“, sagte David langsam, „das bringt uns schon ein gutes Stück weiter, dann brauchen wir also nur nördlich von Marrakesch zu suchen.“

	„Genau! Habe ich schon gemacht“, antwortete Robyn gleichmütig. „Dort gibt es genau dreizehn Objekte, die dafür infrage kommen.“

	„Trotzdem läuft uns die Zeit davon“, gab David zu bedenken und fühlte sich mit einem Mal ziemlich niedergeschlagen. Ein junges Mädchen würde sterben, weil Duprès, der Skorpion, einen Anschlag plante. Keinen Augenblick machte sich der Skorpion Gedanken darüber, dass er ein Leben zerstörte. Doch jetzt war keine Zeit zum Nachdenken, jetzt galt es, die minimale Chance zu nutzen, das Mädchen zu retten.

	„Die Gebäude sind weit verstreut und alles ist ziemlich unübersichtlich“, bemerkte er, als er eine Karte auf seinem Smartphone betrachtete.

	„Auch daran habe ich gedacht, Stein!“, erwiderte Robyn. „Der marokkanische Geheimdienst unterstützt Sie logistisch. Sie bekommen einen Hubschrauber mit einer Wärmebildkamera. Auf diese Weise können Sie das Objekt schneller ausfindig machen und das Mädchen befreien.“

	„Dann kann es auch keinen Anschlag in München auf die Sicherheitskonferenz geben!“, kombinierte David. „Ein herkömmlicher Anschlag ist dann selbst für Duprès, den Skorpion, nicht mehr möglich.“

	„So ist es, Stein“, pflichtete ihm Robyn bei. „Zunächst befreien Sie das Mädchen und dann finden Sie den Skorpion.“

	 


22. Marrakesch – Djellah-Bar

	 

	 

	Tag 4, abends

	Leyla Khan wusste, dass sie sich mit dem Mord an dem Waffenhändler Abdullah ins Abseits manövriert hatte. Brian Farruk, ihr früherer Boss, der bisher immer seine schützende Hand über sie gehalten hatte, würde sie zum Abschuss freigeben. Aber Leyla hatte einen Traum und dieser Traum war ein weißes Haus am Meer. Um diese Vision Wirklichkeit werden zu lassen, brauchte sie Geld, viel Geld. Genauer: eine Million Dollar. 

	So viel, wie David Stein für seinen Auftrag bekam, einen Mann, der sich der Schwarze Skorpion nannte, ausfindig zu machen. Dann bekam Stein das Geld und Leyla würde es ihm wieder abnehmen und Stein wahrscheinlich töten. Doch noch war es nicht so weit. Noch musste sie als Steins Schatten darauf achten, dass ihm nichts passierte. Noch waren sie in einer geheimen Zweckgemeinschaft aneinandergekettet. In der schwarzen Burka schlich sie durch die Souks, hasste es, so langsam wie die anderen strenggläubigen Moslemfrauen zu gehen, wo sie doch die Geschwindigkeit gewöhnt war.

	Um wieder klarer denken zu können, verließ sie den Souk, kam in das Viertel der Schmiede und Metallgießer und ließ sich von dem ohrenbetäubenden Lärm leiten. Als sie die Stadtmauer, die in der Sonne rot aufleuchtete, erreichte, schlüpfte sie aus der Burka und fühlte sich wieder frei. Leichtfüßig rannte sie die Straße entlang, konnte endlich wieder klar denken. Und sie hatte einen Plan: Sie würde den Auftrag für David Stein übernehmen. Sie würde den Schwarzen Skorpion für ihn töten.

	Sie kehrte zurück in ihr spartanisches Zimmer, das sie als englische Touristin Karen Black gemietet hatte, da sie wusste, dass man über kurz oder lang ihre diversen Identitäten aufdecken würde. Sie verwandelte sich in eine Frau, der die Männer nur schwerlich einen Wunsch abschlagen konnten. Darin hatte Leyla Übung, denn ihr Aussehen hatte ihr schon öfters dabei geholfen, eine Operation zu einem für sie guten Ende zu bringen. Sie schlüpfte in ein langes, schwarzes Kleid und Stilettos. In der Medina ging sie zielstrebig in ein französisches Café, wo sie wusste, dass sich einer ihrer Informanten aufhielt. Für eintausend Dollar bekam sie auch nach einiger Zeit die gewünschte Information. Jetzt brauchte sie nur noch ihren Plan in die Realität umzusetzen.

	 

	*

	 

	Duprès verbrachte diese Nächte in der Djellah-Bar in der Medina von Marrakesch. Dort saß er immer am selben Tisch und trank eisgekühltes Mineralwasser, da er seit den Skorpionstichen keinen Alkohol mehr vertrug.

	Er verfluchte sich dafür, dass er auf der Flucht vor David Stein das Handy verloren hatte. Das war ein Fehler gewesen, der ihm zuvor noch nie passiert war. Auch wenn Stein und die „Abteilung“ von der Entführung von Stella Heisenberg erfuhren, ahnten sie nicht, was er tatsächlich vorhatte. Natürlich wusste er, dass die Fremdenlegion einen seiner Männer gefangen genommen und dieser Mann wahrscheinlich unter Folter von dem geplanten Anschlag erzählt hatte. Aber das war auch schon alles. Von der Amerikanerin hatte er erfahren, dass der CIA eng mit dem Bundesnachrichtendienst zusammenarbeitete und dass das Areal rund um den Bayerischen Hof schon seit Tagen mit Spezialgeräten nach versteckten Bomben abgesucht wurde. 

	Er musste lächeln. Niemals würden sie erraten, was er tatsächlich vorhatte. Keiner ahnte etwas davon.

	Schon morgen würde er in München sein und seinen Plan ausführen. 

	Der Skorpion wusste allerdings auch, dass er mit David Stein einen ebenbürtigen Gegner hatte. Aber David Stein war viel zu sehr damit beschäftigt, das Mädchen zu finden, das er in die Kiste gesperrt hatte und das wahrscheinlich schon tot war. Stein würde alles daran setzen, das Mädchen zu finden und dadurch ihn, den Skorpion, aus den Augen verlieren. Stein war noch genauso wie früher, zu sentimental und zu emotional. Jane, seine Frau, war ganz anders gewesen. Jane hatte ihre Einsätze eiskalt geplant und auch unschuldige Opfer in Kauf genommen, um ihr Ziel zu erreichen. Nur bei David Stein war Jane schwach geworden. Stein hatte sie mit seiner Sensibilität verführt und für sich gewonnen. Alle waren sie in Jane verliebt gewesen, doch Stein hatte mit ihr das große Los gezogen. Bis sie in Kabul getötet wurde. Daran war auch David Stein zerbrochen und hatte sich bis heute nicht davon erholt.

	Als die blonde Frau die Bar betrat, schrak der Skorpion aus seinen Gedanken hoch. In dem Dämmerlicht sah die Frau auf den ersten Blick aus wie eine hübsche Touristin, aber dem Skorpion fielen sofort ihre Augen auf, die hart und mitleidlos die Gäste der Bar scannten. Außer einer Gruppe von englischen Touristinnen, die sich hierher verirrt hatte, war sie die einzige Frau in dieser Bar, die heruntergekommen, wenig glamourös und sicherlich kein Ort für Frauen war. 

	Die Frau setzte sich an einen Tisch seitlich von der Bühne, auf der gerade das Grand Orchestre du Khamsa einen Popsong mit arabischen Instrumenten coverte. Der Platz, den sie gewählt hatte, war strategisch perfekt, sie saß mit dem Rücken zur Wand und hatte Bühne, Tanzfläche und Eingang ständig im Blickfeld. Ihr Blick schweifte über die Tische und blieb an ihm hängen. Für den Bruchteil einer Sekunde verzog sie den Mund zu einem kleinen, bösen Lächeln, wie ein Raubtier, wenn es seine Beute aufgespürt hat. Dieses kurze Aufflackern genügte ihm als Beweis dafür, dass er recht hatte: Diese Frau war keine Touristin, diese Frau war gefährlich. Doch er hatte nicht vor, dieser Gefahr aus dem Weg zu gehen, denn das schwarze Blut in seinen Adern begann bereits wieder zu kochen.

	Der Skorpion erwiderte ihren Blick. Seine schwarzen Augen waren starr auf die blonde Frau gerichtet, in deren Gesicht er nur zielgerichtete Härte erkennen konnte, obwohl sie ihn anlächelte und seinen Blick kokett erwiderte. Das schwarze Blut pochte in seinen Schläfen, als er mit seinem Glas aufstand und zu ihrem Tisch ging. Wortlos blieb er vor ihr stehen, fixierte sie mit seinen stechenden Augen. Sie wurde weder rot noch wich sie seinem eiskalten Blick aus. Das Spiel konnte beginnen.

	 

	*

	 

	Leyla Khan betrachtete den Mann, der mit einem Glas Wasser vor ihrem Tisch stand, von oben bis unten. Seine Augen lagen tief in den Höhlen und glühten wie schwarze Kohlen. Die schwarzen Haare hatte er zurückgegelt und er wirkte wie ein arroganter Franzose. Auf diesen Mann passte die Beschreibung, die sie von ihrem Informanten bekommen und die sich zunächst nicht sehr aufschlussreich angehört hatte. Aber ein Detail hatte ihr Informant ganz klar herausgestrichen: Der Skorpion hatte kalte und mitleidlose schwarze Augen. Daran würde sie ihn erkennen, hatte ihr Informant gesagt und Leyla war zunächst skeptisch gewesen. Doch als jetzt der Mann vor ihr stand und seine schwarzen Augen starr auf sie richtete, so als würde er sie hypnotisieren wollen, da wusste sie, dass er der Skorpion war. 

	Das also war der Gegner, den sie für David Stein töten würde, und sie bereute es, keine Waffe mitgenommen zu haben, um ihn sofort zu liquidieren. Doch sie wusste natürlich, dass der Mord an dem Skorpion so aussehen musste, als hätte David Stein seinen Auftrag erfüllt, wofür er seinen Lohn bekommen würde. Sie schlüpfte also wieder in die Rolle von Ruth Mayer, die in Marrakesch auf der Suche nach einem Abenteuer war, und lächelte kokett. Ohne zu fragen, setzte sich der Skorpion an ihren Tisch und lächelte sie hochmütig an. Leyla, die jetzt völlig in ihrer Rolle als Studentin Ruth aufging, rückte ein wenig näher.

	„Darf ich Sie auf einen Drink einladen?“, fragte der Skorpion auf Englisch mit einer leichten französischen Färbung. 

	„Wieso nicht“, antwortete Leyla und strich sich die blonden Haare zurück. Sie drückte ihr Kreuz durch, um ihren Busen stärker zur Geltung zu bringen, und bemerkte das leichte Zucken im Gesicht des Skorpions, dem diese herausfordernde Körperhaltung natürlich aufgefallen war. Nach einigen banalen Einleitungsfloskeln, in denen sie beide ihre erfundenen Lebensläufe austauschten, erstarb die Unterhaltung und Leyla konzentrierte sich auf die Musik. Als der Skorpion für einen Augenblick verschwand, kippte sie schnell die Hälfte ihres Drinks in einen Blumentopf, um nüchtern zu bleiben.

	„Hier, ich habe etwas für uns.“ Leyla zuckte zusammen, denn sie hatte überhaupt nicht gehört, dass der Skorpion bereits wieder hinter ihr stand. Er lächelte sie freundlich an, doch sein Lächeln erreichte nicht seine Augen, die kalt und wie tot tief in den Höhlen lagen. In jeder Hand hielt er eine Champagnerflasche, die er auffordernd in die Höhe hob. 

	„Das hier ist nicht der richtige Ort für eine Frau“, sagte er. „Deshalb habe ich mir erlaubt, für Sie eine Privatparty zu organisieren.“

	„Wer sagt, dass ich zu einer Privatparty will?“, sagte Leyla und schüttelte ihre blonden Haare. „Ich bin nicht so eine Frau, wie Sie denken!“

	„Nein, so eine Frau sind Sie wahrlich nicht!“

	 

	*

	 

	Die Wohnung war in einem modernen Gebäude und hatte eine Dachterrasse, von der aus man einen herrlichen Blick über die Medina von Marrakesch hatte. Duprès, der Mann mit dem schwarzen Blut, dachte an Stella, die in der Kiste ihrem Ende entgegendämmerte. Mit Stella war er nicht in dieser Wohnung gewesen, er hatte es aber vorgehabt. Wie eine Liebesnacht mit dem Mädchen wohl gewesen wäre? Wahrscheinlich enttäuschend, denn junge Mädchen hatten nichts übrig für die dunkle Seite der Sexualität, die mit Bestrafung und Schlagen zu tun hatte. Das war die einzige Lust, die ihn noch erregen konnte. Aber meistens musste er im Bett daran denken, wie er, von den Skorpionstichen gelähmt, in der Schlucht gelegen hatte. Diese Gedanken ließen sich einfach nicht abschütteln. Die Amerikaner hatten ihn einfach zurückgelassen und dafür würden sie büßen. Das war der einzige Antrieb, der ihn noch am Leben erhielt. Für ihren Verrat würden sie büßen und der Anschlag in München würde der Höhepunkt seiner Rache werden.

	„Die Aussicht ist einfach wunderbar.“ Die blonde Frau war auf die Terrasse gekommen und drehte das Sektglas nervös in ihren Händen. Sie trug noch immer das schwarze lange Kleid, war jetzt allerdings barfuß, ihre Stilettos hatte sie ausgezogen. Erst jetzt fiel ihm auf, wie klein sie doch war. Klein, aber durchtrainiert, das konnte er an ihren Armen sehen. 

	Langsam ging er auf sie zu, nahm sie in seine Arme. Ihr Kopf ruhte an seiner Brust.

	„Willst du mich verführen?“, flüsterte sie in ihrem unbeholfenen Englisch, das so unecht klang. Sie war wirklich eine schlechte Lügnerin.

	„Muss ich das?“, fragte er und gab seiner Stimme einen seidenweichen Klang, obwohl er weit weg war, wieder in dem Zelt bei der Berberin mit den hennatätowierten Händen, die ihn zurück ins Leben geholt hatte. Sie hatte ihm seine Todesangst genommen, nachdem er bewegungsunfähig in der Schlucht lag und sich der Geier langsam genähert hatte. Er hatte den Raubvogel nur durch die Kraft seiner Augen davon abhalten können, ihn bei lebendigem Leib mit seinem Schnabel in Stücke zu hacken.

	„Nein, ich glaube, das ist nicht nötig“, hauchte sie und schmiegte sich noch enger an ihn. Er blickte zu ihr hinunter, sah ihren erwartungsvoll halb geöffneten Mund, doch ihre Augen waren berechnend. Plötzlich wusste er, was zu tun war. Er packte sie an den Haaren, riss wütend ihren Kopf zurück. Doch anstatt aufzuschreien, bleckte sie nur die Zähne.

	„Wer bist du?“, sagte er mit schneidender Stimme. „Wer schickt dich?“ 

	„Au, du tust mir weh! Ich bin nur eine deutsche Studentin auf der Suche nach einem Abenteuer.“

	Kopfschüttelnd holte er mit der Hand aus und versetzte ihr eine Ohrfeige, sodass sie über die Terrasse flog.

	„Wer bist du?“, fragte er erneut und ging langsam auf sie zu. Ihr schwarzes Kleid war an einer Seite aufgerissen und gab ihren muskulösen Oberschenkel frei. Wie er gedacht hatte: Sie war durchtrainiert und kampferprobt, denn sie hatte mit keiner Miene gezuckt, als er sie zu Boden geschleudert hatte. 

	Als er an einem kleinen Tisch vorbeikam, griff er nach dem Messer, das darauf lag.

	„Wenn du mir nicht die Wahrheit sagst, zerschneide ich deinen Körper Stück für Stück.“

	Sein schwarzes Blut kochte, als er sie am Handgelenk packte. 

	„Eine falsche Antwort und ich schneide dir einen Finger ab!“, drohte er und als er das Messer hob, blitzte die scharfe Klinge im Mondlicht. 

	„Ich habe mit David Stein eine Rechnung zu begleichen! Deshalb bin ich hier in Marrakesch!“, fauchte die Frau.

	Verblüfft ließ der Skorpion ihre Hand los.

	„David Stein? Wieso David Stein?“, fragte er vollkommen verwirrt. 

	„Stein schuldet mir Geld, sehr viel Geld sogar. Deshalb bin ich hierhergekommen, um ihn zu töten! Und du wirst mir dabei helfen!“, sagte sie und sprang schnell auf die Füße.

	„Wir beide bringen David Stein zur Strecke! Wir beide sind wie Zwillinge. Das erkenne ich an deinen Augen. Auch du wirst von den Gespenstern der Vergangenheit heimgesucht und gejagt. Auch dich treibt der Hass immer weiter und weiter. Wir sind füreinander geschaffen. Wenn David Stein tot ist, dann erhalte ich mein Geld und du hast freie Bahn, um das zu tun, was du tun musst.“

	Prüfend blickte er sie an und konnte keine Lüge in ihren Augen erkennen. Wahrscheinlich sprach sie die Wahrheit. Doch sie hatte einen Punkt vergessen: Seit er in der Schlucht gelegen hatte, vertraute der Skorpion keinem Menschen mehr. Deshalb beschloss er auch diesmal, auf Nummer sicher zu gehen und die Frau zu töten.

	 

	*

	 

	Leyla Khan betrachtete sich in dem großen Spiegel im Badezimmer seiner Wohnung. Ihr nackter Körper war erhitzt und um die Handgelenke hatte sie rote Striemen, die von den Schnüren kamen, mit denen der Skorpion sie an das Bett gefesselt hatte. Im ersten Augenblick hatte sie gedacht, sie wäre in eine Falle gelaufen, aber an dem erregten Atem des Skorpions erkannte sie, dass er nur Lust auf diese Spielchen hatte. Also war sie auf seine Befehle eingegangen und hatte sich willig zu seiner Sklavin gemacht. Aber sie hatte gespürt, dass er nicht als ganzer Mann anwesend war. Seine Haut fühlte sich merkwürdig kühl an, und als er in sie eindrang, war es bloße Routine und nicht mehr. Sein Kopf war bei seinen Gespenstern der Vergangenheit.

	Trotzdem war sie jetzt erfrischt wie nach einem kühlen Bad und ihr Puls beruhigte sich langsam. Sie hatte das Vertrauen des Skorpions gewonnen und bald war es so weit und sie konnte ihn in eine Falle locken. Es musste so aussehen, als hätte Stein den Skorpion zur Strecke gebracht. Dann würde er eine Million Dollar erhalten. Geld, das bald Leyla Khan gehören würde. 

	Als sie zurück in das Zimmer ging, lag der Skorpion im Bett und war bereits eingeschlafen. Sein Atem ging regelmäßig und jetzt wäre es für Leyla ein Leichtes gewesen, ihn zu töten. Aber sie musste nach ihrem Plan vorgehen und durfte nicht übereilt handeln. Deshalb schlüpfte sie unter die Bettdecke, legte sich auf den Bauch und schloss die Augen. Plötzlich begann ihr Herz wie rasend zu schlagen und eine unbegründete Angst drückte sie in die Kissen. Die Flashes des kleinen Mädchens auf dem Müllberg wurden immer heftiger, und das weiße Haus am Meer verschwand immer weiter in der Ferne. Sie spürte, wie die Angst ihren Rücken nach oben krabbelte und bereits ihr Denken lähmte. Die Angst davor, eines Tages wieder in dem Flüchtlingslager im Libanon zu landen und sich von den Abfällen auf den Müllhalden von Beirut ernähren zu müssen. Die Angst davor, eine falsche Entscheidung getroffen zu haben. Das wollte Leyla auf keinen Fall mehr erleben. Um dieser Angst zu entrinnen, brauchte sie das Geld. Ihren Traum von einer Million Dollar wollte sie auf keinen Fall aufgeben. 

	Doch die Angst wollte diesmal nicht schwinden und das Krabbeln verstärkte sich. Hektisch schlug sie die Augen auf. Das Bett neben ihr war leer. Hinter sich hörte sie die Stimme des Skorpions.

	„Auf deinem Rücken krabbeln zwei Skorpione. Wenn du dich rührst, werden sie dich stechen. Also musst du ruhig liegen bleiben. Doch irgendwann hältst du es nicht mehr aus und bewegst dich. Dann wirst du sterben, so wie ich gestorben bin, aber für dich wird es keine Erlösung geben.“

	Er öffnete ihre Umhängtasche und warf alles wahllos auf den Boden. Dann griff er nach ihrem Handy und sah das Bild, das Leylas Informant geschickt hatte und das den Skorpion in dem Café des Barbès zeigte. Sie hörte das Handysignal und wusste, dass er das Foto gelöscht hatte.

	„Niemand weiß, wie ich jetzt aussehe“, flüsterte er, um die Skorpione nicht zu erschrecken. „Und du wirst keine Gelegenheit mehr haben, es jemandem mitzuteilen.“

	In Leylas Ohren rauschte das Blut und sie hörte die Worte des Skorpions nur noch wie durch einen Filter. Sie fühlte sich so ohnmächtig, war so voller Wut, dass sie wie eine Anfängerin in diese Falle getappt war. Am liebsten hätte sie laut aufgeschrien. Aber sie musste ruhig liegen bleiben, durfte den Kopf nicht bewegen und musste ihren Pulsschlag verlangsamen, um die Skorpione nicht wütend zu machen, die geschäftig über ihren Rücken krabbelten.

	„Wusstest du übrigens, dass Skorpione empfindlich auf Schallwellen reagieren? Wenn zum Beispiel eine Tür laut zugeschlagen wird oder ein Knall die Stille zerreißt, dann fühlen sie sich bedroht und stechen zu. Skorpione sind sensible Kreaturen, die aber wissen, wie sie sich verteidigen müssen.“ 

	Leyla hörte, wie der Skorpion hinaus auf die Terrasse ging, um zu telefonieren. Der Skorpion sprach Arabisch und es war ihm anscheinend egal, ob Leyla seine Worte verstand oder nicht. Für ihn war sie bereits so gut wie tot.

	„Ja, ich bin auf dem Weg nach München. Es ist alles vorbereitet. Um David Stein kümmere ich mich später. Jetzt hat unser großes Ziel absolute Priorität.“

	Als er sein Gespräch beendet hatte, ging er durch das riesige Wohnzimmer hinaus auf den Flur, ohne noch einmal nach ihr zu sehen. Seine Schritte waren leise und als er die Tür öffnete, schien er ein wenig zu zögern. Doch dann warf er die Tür mit aller Kraft ins Schloss und der Knall war so hart und laut, dass er wie ein Schuss klang. Die Schallwellen schossen wie Kugeln durch den Flur, erreichten das Schlafzimmer, in dem Leyla regungslos auf dem Bett lag, und der Skorpion, der gerade angelockt vom Geruch ihres Parfums langsam ihre Wirbelsäule entlangkrabbelte, schrak hoch, fühlte sich durch das Türknallen gestört und kroch schnell nach oben zu ihrem ungeschützten Nacken.

	 


23. Marrakesch – Penthousewohnung

	 

	 

	Tag 5, morgens 

	Leyla Khan lag seit Stunden regungslos auf dem Bett. Der Skorpion, der angelockt von dem Duft ihres Parfums bis zu ihrem Nacken gekrabbelt war, hatte zugestochen und sein lähmendes Gift verspritzt. Wie tot lag sie auf dem Bauch und atmete nur noch ganz flach. Der zweite Skorpion, der ihre Wirbelsäule entlang bis zu ihren Lenden kroch, rutschte an ihrer schweißnassen Haut ab und landete auf dem kalten Marmorboden, wo er sich schnell unter dem Bett in das schützende Dunkel zurückzog. In dem Zimmer war es vollkommen still, die Türen, die hinaus auf die Terrasse führten, waren zugezogen und blendeten den Verkehrslärm von der Straße aus. Das leise Geräusch, als der Skorpion vom Bett auf den Marmorboden fiel, war der einzige Laut, der die Stille in dem Schlafzimmer störte.

	Leyla Khan spannte alle Muskeln an und schob langsam das große Buch von ihrem Nacken. Es war ein opulenter Bildband über die Schönheiten von Marrakesch, doch auf der Doppelseite, die ein Panoramafoto des Djemaa-el-Fna-Platzes zeigte, war nicht mehr viel zu erkennen, denn der zerquetschte Skorpion hatte die Seiten mit seinem Gift verätzt. Genau in dem Moment, als der Mann, den alle nur den Skorpion nannten, telefonierte, hatte Leyla unendlich langsam ihre Hand nach dem Kopfteil des Bettes ausgestreckt, auf dem ein Parfumfläschchen und der Bildband lagen. 

	Nur mit den Fingerspitzen, ohne den ganzen Arm zu bewegen, um die beiden Skorpione auf ihrem Rücken nicht zu irritieren, hatte sie das Buch geöffnet, dann mit angehaltenem Atem nach dem Parfumfläschchen gegriffen und die aufgeschlagenen Seiten damit besprüht. Vorsichtig hatte sie dann das offene Buch zu sich herangezogen, bis es vom Kopfteil des Bettes auf ihre Schulter rutschte. Angelockt von dem Duft des Parfums war auch einer der Skorpione ihren Rücken nach oben gekrochen und weiter in das Buch hinein. 

	Leyla stieß einen schrillen Schrei aus, der sich wie eine tödliche Welle im Schlafzimmer ausbreitete, um den Skorpion zu reizen, und brachte ihn dazu, einfach zuzustechen und sein Gift auf die Buchseiten zu versprühen. Schnell legte Leyla ihre Hand unter den schweren Buchrücken, schob ihn hoch und das schwere Buch klappte zusammen, knallte mit voller Wucht auf den Skorpion und zerquetschte ihn zwischen den Seiten. 

	Als auch der zweite Skorpion keine Gefahr mehr war, drehte sich Leyla auf den Rücken und atmete tief durch. Ihre Haut war schweißnass und als sie aus dem Bett sprang, musste sie sich an der Wand abstützen, denn sie zitterte am ganzen Körper. So schnell wie möglich die Wohnung verlassen und sich unsichtbar machen. Diese Gedanken gingen ihr durch den Kopf, als sie die Treppe nach unten hastete und in ihrem schwarzen Kleid auf die Straße trat. 

	Hektisch blickte sie umher! Sie hatte überhaupt keine Ahnung, in welchem Viertel von Marrakesch sie sich befand und in dem langen Kleid mit dem seitlichen Einriss war sie auch eine ziemlich auffällige Erscheinung. Aber es half nichts, deshalb zog sie ihre Stilettos aus und rannte barfuß die Straße entlang, die von Werkstätten gesäumt war, vor denen Männer standen und ihr hinterherpfiffen.

	Endlich fand sie auf einem kleinen Platz ein Taxi. Erst als der Wagen wieder zu der von der Sonne beleuchteten Stadtmauer kam und durch eines der hohen Tore in die Medina fuhr, konnte sie sich ein wenig entspannen

	In dem spartanischen Zimmer, das sie als britische Touristin gemietet hatte, zog sie sich die schwarze Burka über Kopf und Körper und machte sich auf den Weg in die Souks. Dort kaufte sie verschiedene Haarfärbemittel und kehrte zurück in ihr Zimmer. Während sie sich die blonde Farbe aus den Haaren wusch und diese dann rötlich färbte, verglich sie ihr Gesicht mit dem Foto in dem britischen Reisepass und war mit der Verwandlung in die Engländerin Karen Black zufrieden. 

	Mit einer Baseballmütze und großer Sonnenbrille getarnt, ging sie in ein kleines Reisebüro, das von einem verschlafenen und bekifften Europäer geführt wurde. Dort kaufte sie sich ein Charterflugticket nach Barcelona. Als sie der Reisebüroleiter darauf hinwies, dass die Maschine in Malaga einen Zwischenstopp machen würde und es auch einen Direktflug nach Barcelona gab, lächelte sie nur.

	„Ich weiß, aber mir ist dieser Flug lieber, denn ich möchte mich in Malaga ein wenig entspannen“, sagte sie in fehlerfreiem Oxford-Englisch. Der Verkäufer zuckte gleichgültig mit den Schultern und lächelte erfreut, als Leyla in bar bezahlte. Sie erinnerte sich undeutlich an das Telefonat des Skorpions, dass er auf Arabisch geführt hatte, da er dachte, Leyla würde ihn nicht verstehen. Das war ein Irrtum gewesen und deshalb kannte sie jetzt den Plan des Skorpions. München war seine nächste Station und deshalb würde sich auch David Stein in München aufhalten. In München fand eine internationale Sicherheitskonferenz statt, hatte der Skorpion am Telefon gesagt, und das war auch sein Ziel. Leyla Khan wusste also, was zu tun war. 

	 


24. Marrakesch – Industriegebiet

	 

	 

	Tag 5, vormittags

	Der Ball, der gegen das Eisentor geschossen wurde, dröhnte wie ein Donnerschlag durch die düstere Halle. Kleine Skorpione, die durch den Lärm aufgescheucht worden waren, krabbelten über den staubigen Betonboden, bis sie die Luftlöcher in der Kiste entdeckten, durch die sie schlüpfen konnten, um in Sicherheit zu sein.

	Stella Heisenberg wusste nicht mehr, wie lange sie schon in der Kiste lag. Irgendwann im Laufe des gestrigen Tages war der Mann gekommen, den sie als Pierre kennen und lieben gelernt und der sie so bitter enttäuscht hatte.

	Doch als er den Deckel der Kiste geöffnet hatte, war eine Welle der Dankbarkeit über sie hereingebrochen und sie atmete heftig und gierig, obwohl ihre zerschlagene Nase sie fürchterlich schmerzte. Aber dieser Schmerz war nichts im Vergleich zu dem namenlosen Entsetzen, das sie überfiel, als sie gefesselt seitlich in der Kiste lag, die Beine angezogen, und durch die Löcher nach Luft geschnappt hatte. Auch der Schmerz, als ihr Pierre das Pflaster vom Mund riss, war verschwindend gering im Vergleich zu der Wohltat, die das warme abgestandene Wasser für sie bedeutete, das er ihr aus einer zerbeulten Plastikflasche zu trinken gab. Mit geschlossenen Augen schluckte sie das brackige Wasser gierig, verschluckte sich, begann zu husten und nach Luft zu schnappen, panisch schlug sie mit den gefesselten Beinen gegen den Rand der Kiste, die sie immer mehr an einen Sarg erinnerte, an ihren Sarg, in dem sie sterben würde.

	„Pierre, bitte lass mich aus der Kiste steigen oder lass wenigstens den Deckel offen. Ich erzähle auch niemandem etwas von dir“, hatte sie gefleht und die salzigen Tränen zogen senkrechte Furchen in ihre vom Staub grauen Wangen. Ohne ein Wort zu sagen, hatte ihr Pierre das Pflaster wieder über den Mund geklebt und sie rücksichtslos zurück in die Kiste gedrückt. Dann hatte er noch schnell ein Foto von Stella gemacht, um ihren panischen Gesichtsausdruck festzuhalten. Danach hatte er den Deckel wieder über die Kiste gelegt und Enge und Dunkelheit waren so beklemmend, dass sich Stella wie lebendig begraben fühlte. Das war gestern gewesen und bis jetzt war er nicht wiedergekommen, um ihr zu trinken zu geben.

	Wieder krachte der Ball an das Tor und Kinder lachten laut auf. Stella versuchte zu schreien, aber es kamen nur dumpfe Laute aus ihrem Mund, die sofort vom Lärm draußen verschluckt wurden. Dann hörte sie ein schabendes Geräusch, sah einen Schatten durch eines der Luftlöcher krabbeln, sah, dass es ein kleiner schwarzer Skorpion war, der vor dem Lärm Zuflucht in ihrer Kiste suchte. Stella begann am ganzen Körper zu zittern, konnte nicht damit aufhören und ein Kälteschauer durchflutete sie. Krampfhaft versuchte sie an glückliche Tage zu denken, versuchte ihren Gedanken eine positive Wendung zu geben, aber immer zerstörte das Bild von Pierre, der ihr mit einem Faustschlag die Nase gebrochen hatte, diese lebensrettende Idylle. 

	Als der schwarze Skorpion im Inneren der Kiste langsam ihre Hüfte entlang nach unten wanderte, musste sich Stella vor Angst übergeben, erstickte fast an dem Erbrochenen, doch die gallige Flüssigkeit aus ihrem Magen sickerte zwischen dem brüchig gewordenen Pflaster ihr Kinn hinunter und verhinderte so, dass sie starb.

	Der Skorpion war durch Stellas Bewegungen aufgescheucht worden und bereitete sich auf einen Kampf vor. Vorsichtig kroch er über Stellas Jeans nach oben, krabbelte dann ihre Hüfte entlang, angelockt durch den Angstschweiß auf ihrer Haut. Unruhig kroch er am Saum ihrer Tunika entlang, versuchte, darunter an die Haut zu gelangen, um sich bis zu ihren schweißnassen Achselhöhlen vorzuarbeiten und dort zu verstecken.

	Draußen war das Geschrei der ballspielenden Kinder von lautem Motorlärm übertönt worden und Stella konnte das Geknatter im ersten Moment nicht einordnen, obwohl sie dieses Geräusch schon oft gehört hatte. Doch dann fiel ihr ein, dass es sich wie der Rotor eines Hubschraubers anhörte, der gerade im Begriff war, auf dem Gelände vor der Halle zu landen. Stellas Herz begann vor lauter Aufregung wie verrückt zu pochen. Doch anstatt ruhig und gleichmäßig zu atmen, um den Skorpion nicht zu erschrecken, atmete sie hektisch ein und aus, versuchte, mit der Zungenspitze das brüchige Pflaster zu durchstoßen, um laut um Hilfe schreien zu können. Ruckartig bewegte sie den Kopf vor und zurück, bemühte sich auch, die Hände aus den Paketklebebändern zu zwängen, den Kistendeckel aufzubrechen, um dann nach draußen zu laufen, wo aus dem gerade landenden Hubschrauber ihr Vater sprang und sie fest in seine Arme drückte. 

	Doch diese Szene lief bloß vor Stellas geistigem Auge ab, denn in dem Augenblick, da sie das Pflaster mit der Zungenspitze durchstoßen hatte, als draußen vor der Stahltür ein Hund laut zu bellen begann und mit seinen Pfoten an dem stabilen Tor kratzte, das Bellen in ein aufgeregtes Winseln überging, in diesem Augenblick war es dem kleinen schwarzen Skorpion gelungen, unter die Tunika von Stella zu schlüpfen und auf ihrer nackten Haut nach oben zu krabbeln.

	 


25. München – Einkaufszentrum 

	 

	 

	Tag 5, vormittags

	Laurenz Heisenberg konnte sich nicht mehr erinnern, wann ihm das Handy zugesteckt worden war. Alles, was er wusste, war, dass er nach seiner Befragung durch die Beamten des Geheimdienstes ziellos durch die Straßen gelaufen war und sich Vorwürfe machte, das Leben seiner Tochter so leichtfertig aufs Spiel gesetzt zu haben. Irgendwann war er in einem Einkaufszentrum gelandet, als es in seiner Manteltasche geklingelt hatte. In dem ganzen Trubel, der dort herrschte, hatte ihm jemand ein billiges Prepaid-Handy unauffällig in die Tasche gesteckt und Heisenberg hatte es erst entdeckt, als es in seiner Manteltasche klingelte. Der Anruf hatte nicht länger als fünf Sekunden gedauert, fünf Sekunden, die ihm keine Zeit ließen, sich nach dem Verbleib seiner Tochter Stella zu erkundigen. Fünf Sekunden, in denen er eine eiskalte Stimme nur „Handy eingeschaltet lassen!“ sagen hörte, die seine Ungewissheit noch verstärkte und ihn beinahe in den Wahnsinn trieb.

	Als das Prepaid-Handy erneut klingelte, war kein Anrufer in der Leitung, sondern es war ein Foto, das ihm geschickt worden war. Es zeigte das blutige und vollkommen verdreckte Gesicht seiner Tochter Stella. Ihr Gesicht war seitlich zur Kamera gedreht, sodass ihre Augen deutlich zu erkennen waren. Als Heisenberg den todahnenden Blick seiner Tochter sah, musste er sich auf eine Bank im Einkaufszentrum setzen und er begann zu weinen. 

	Er brachte es nicht über das Herz, das Foto ein zweites Mal zu betrachten, sondern steckte das Handy mit spitzen Fingern in seine Tasche, so als wäre es verseucht – und das war es in Wahrheit ja auch. Es war verseucht mit einem Foto von Terror und Gewalt, von Erniedrigung und Demütigung. Während er regungslos auf der Bank saß und die Passanten mit nassen Augen anstierte, ohne sie wirklich zu registrieren, konnte er keinen klaren Gedanken fassen. Sein viel gerühmter analytischer Verstand war ins Stocken geraten, denn immer, wenn er sich eine Strategie zurechtgelegt hatte, tauchte das Bild der Kiste wieder auf und die panischen Augen seiner Tochter Stella, der er nicht helfen konnte.

	Sein ganzer Kooperationswille war schlagartig weg, das Gefasel der Agenten vom Bundesnachrichtendienst, die ihn ständig an seine Vaterlandspflicht erinnerten und versuchten, ihn moralisch unter Druck zu setzen. Denn wenn er jetzt an die todbereiten Augen seiner Tochter Stella dachte, dann gab es für ihn nur noch eines: auf jede Forderung der Entführer einzugehen und seinen Hightech-Sprengstoff zu übergeben, wenn dafür das Leben seiner Tochter gerettet würde. Als er diese Entscheidung getroffen hatte, fühlte sich Heisenberg plötzlich mit einer aggressiven Energie aufgeladen. Natürlich ahnte er, dass man ihn beschatten würde, aber er würde schon Mittel und Wege finden, um seine Verfolger abzuschütteln. Er wusste, dass er das Richtige tat, auch wenn es in den Augen der Geheimdienste das Falsche war. Seine Tochter Stella war wichtiger als das Verhindern möglicher Attentate, jetzt handelte er nur als Vater.

	 


26. München – sicheres Haus

	 

	 

	Tag 5, vormittags

	„Heisenberg hat mit seinem Handy telefoniert, meldet einer der Schatten“, sagte Robyn und zeigte das entsprechende Video einer Überwachungskamera in einem überlaufenen Einkaufszentrum. 

	„Warum bekommen wir das Gespräch nicht auf unseren Monitor?“, brüllte Marius Müller, den ansonsten nichts aus der Ruhe bringen konnte. „Wir haben die teuerste und modernste Software und dann überlistet uns dieser Kerl mit einem billigen Plastikhandy.“

	„Jemand muss ihm das Handy zugesteckt haben, es ist ein Prepaid-Handy“, sagte Robyn, als sie das Überwachungsvideo analysiert hatte. „Der Anruf an Heisenberg kam aus einer öffentlichen Telefonzelle im Einkaufszentrum.“ Robyn aktivierte einen weiteren Bildschirm und jetzt war die Überwachungskamera des Haupteingangs zu sehen.

	„Bekommen wir die Telefonzelle auch ins Bild?“, fragte Müller, doch Robyn zuckte nur mit den Schultern und hämmerte in ihren Tablet-Computer. Wie immer saß sie mit verknoteten Beinen auf ihrem Stuhl und wippte vor und zurück. 

	Ein langer Gang tauchte auf dem Bildschirm auf.

	„Dort im Hintergrund ist die Telefonzelle. Ich kann leider nicht näher heran und das Bild ist auch ziemlich unscharf.“

	Robyn stoppte das Band bei der Uhrzeit, zu welcher der Anruf durch die Überwachungsbeamten registriert worden war. Das Einkaufszentrum war mit Menschen überfüllt, denn draußen hatte es zu schneien begonnen und alle Passanten flüchteten in das wärmende Shopping Center. Hinten bei den Telefonzellen sah man jetzt einen Mann in einem knielangen, altmodischen Anorak, der mit dem Gesicht zur Wand telefonierte. Das Bild war unscharf und der Anrufer nur schemenhaft zu erkennen.

	„Geht’s nicht ein wenig schärfer?“ General Großkopf vom militärischen Abwehrdienst stellte sich ganz nahe an den Bildschirm, so als wollte er in das Bild hineinkriechen.

	„Das könnte jeder beliebige Passant sein, der vormittags in das Einkaufszentrum geht“, meinte er dann und hatte bereits sichtlich das Interesse verloren. Nervös sah er auf seine Uhr.

	„Ich habe in wenigen Minuten eine Besprechung. Informieren Sie mich über die weitere Vorgehensweise“, sagte er zu Müller und verschwand, ohne sich zu verabschieden.

	Müller erhob sich, blieb jedoch mit den Händen in seinen Hosentaschen stehen und starrte auf die Bildschirme, über die noch immer die Videos der Überwachungskameras liefen.

	„Haben Sie schon etwas von Stein gehört? Hat er das Mädchen gefunden? Es kann doch nicht so schwer sein, mit einem Hubschrauber dreizehn Industrieareale zu durchsuchen. Verdammt, warum dauert hier alles so lange?“

	„Stein ist mit einem Hubschrauber mit einer Wärmebildkamera unterwegs, die in den verlassenen Arealen alle Aktivitäten von Lebewesen aufzeichnet. Aber es gibt durch wilde Tiere natürlich eine entsprechend hohe Fehlerquote.“ 

	Robyn aktivierte einen neuen Bildschirm und man sah das Innere eines Militärhubschraubers. Stein trug einen Helm und war über Funk mit dem Piloten verbunden. Neben sich hatte er einen Hund mit hellen Augen sitzen, dem er den Nacken kraulte. 

	„Was ist das für ein Hund, Stein?“, fragte Müller und beugte sich nach vorn. „Wieso ist dieser Köter mit an Bord?“

	„Das ist der Collie von Stella Heisenberg. Wenn wir am Boden sind, wird er ihre Spur aufnehmen. Auf diese Weise kommen wir schneller von einem Areal zum nächsten.“ Steins Stimme war nur schwer verständlich, das laute Knattern und die schwache Frequenz verschluckten einzelne Worte, sodass Müller ständig nachfragen musste.

	„Keine schlechte Idee, das mit dem Hund von Stella Heisenberg“, sagte Müller zu Robyn, als die Verbindung endgültig abgerissen war. „Wie ist er nur darauf gekommen?“

	Robyn war gerade dabei, die Schnürsenkel ihrer knallblauen Sneakers zu einem Zopf zu flechten und murmelte beinahe unhörbar:

	„David Stein ist doch ein Hundeflüsterer.“

	 


27. Marrakesch – Industriegebiet

	 

	 

	Tag 5, vormittags

	Als Hundeflüsterer wusste David Stein, wie man den Collie von Stella Heisenberg behandeln musste. Nachdem er dem Hund Wasser und ein wenig Brot zum Fressen gegeben hatte, hatte er ihn überhaupt nicht weiter beachtet. Der Collie war ständig um David herumgestrichen, hatte es aber nicht gewagt, sich ihm zu nähern. David hatte aus dem Zimmer von Stella Heisenberg ein T-Shirt und einen langen Schal mitgenommen, die nach ihrem jugendlich frischen Parfum rochen und bei deren Anblick der Collie plötzlich angefangen hatte, mit dem Schwanz zu wedeln. David legte den Schal auf den Boden und der Collie schnüffelte daran, begann zu winseln und streckte seine Schnauze in die Luft.

	„Du wirst mich zu Stella bringen“, sagte David ruhig und zog den Schal näher zu sich heran. Der Collie folgte dem Schal aufmerksam, ließ jedoch David nicht aus den Augen und seine Körperhaltung war angespannt. Dieses Spiel mit dem Schal von Stella wiederholte David mehrere Male, bis der Collie so weit Vertrauen geschöpft hatte, dass er an Davids Handrücken schnüffelte. Dieser hatte zuvor Stellas T-Shirt um seine Hand gewickelt, sodass seine Haut ein wenig von Stellas charakteristischem Geruch angenommen hatte, was den Collie beruhigte. Als der marokkanische Hubschrauberpilot den Hund sah, wollte er David zunächst verbieten, mit dem Tier in die Kabine zu steigen, ließ sich aber dann doch dazu überreden. 

	Auf seinem Smartphone hatte David die leer stehenden Fabrikhallen und Großgaragen von Robyn als Videodateien bekommen und so konnte er sich von der Luft aus orientieren. Zwölf Fabrikareale hatten sie schon durchsucht, bei jedem war der Collie laut bellend aus dem Hubschrauber gesprungen und winselnd zu den versperrten Toren gerannt. Doch jedes Mal waren die Hallen leer oder mit rostigen Teilen vollgeräumt gewesen und auf der Wärmebildkamera war nichts von einem Lebewesen zu erkennen. 

	„Achtung! Hier spielen Jungs Fußball!“, warnte David den Hubschrauberpiloten und dieser nickte. Mit einem ohrenbetäubenden Lärm setzte der Hubschrauber auf dem staubigen Platz vor einer Lagerhalle auf, deren großes eisernes Schiebetor von marokkanischen Jungen als Fußballtor benutzt wurde.

	Wieder sprang der Collie bellend aus dem Hubschrauber und rannte auf das Tor zu. Doch anders als bei den Objekten zuvor begann er hier nicht nur zu winseln, sondern versuchte wie verrückt, mit seinen Vorderpfoten den rissigen Betonboden aufzukratzen, um in die Halle zu gelangen. Als die Jungen den Collie sahen, begannen sie mit Steinen nach ihm zu werfen, doch der Hund ließ sich nicht von seinem Graben abbringen. 

	„Los, abhauen!“, rief David Stein und ballte seine Hand zur Faust. Die Jungen schnappten sich den Ball und rannten kichernd davon.

	Mit seiner Wärmebildkamera scannte David das Gebäude und sah zwei Wärmequellen. Eine mit menschlichen Umrissen, das musste Stella Heisenberg sein, und eine wesentlich kleinere, die wie ein Insekt über Stellas Körper kroch. David aktivierte sein Headset, um die Verbindung mit Robyn herzustellen, aber alles, was er hörte, war ein wüstes Geknatter und einige abgehackte Wortfetzen. Entnervt schaltete er das Headset ab, zog seine Pistole und konzentrierte sich auf die Befreiung von Stella Heisenberg.

	Vorsichtig befestigte David Plastiksprengstoff an den beiden Seiten des Tors, um etwaige Bewacher von Stella Heisenberg nicht zu warnen, sondern den Überraschungseffekt zu nutzen. Dann ging er hinter einem ausgebrannten Autowrack in Deckung, als das eiserne Schiebetor durch die Wucht der Explosion aus den Angeln gehoben wurde. Mit seiner Pistole im Anschlag schlich er durch den aufgewirbelten Staub in die düstere Halle, in der schwere Transportkisten gestapelt waren, die genügend Deckung boten. In der Mitte der Halle stand eine längliche Kiste am Boden und daneben eine Videokamera auf einem Stativ, deren rotes Licht blinkte; das bedeutete, die Kamera war in Betrieb. Von der Kamera lief ein dünnes schwarzes Kabel über den Boden hin zu einer aufgeklappten Parabolantenne, von der man die Daten der Kamera über Satellit auf einen Computer übertragen konnte. 

	An der rückwärtigen Wand der Halle führte eine in der Betonwand verankerte Leiter auf eine kleine Galerie und dort oben sah David auch für den Bruchteil einer Sekunde einen Schatten. David wusste sofort, dass er jetzt die perfekte Zielscheibe abgeben würde, wenn er noch einen weiteren Schritt in Richtung Kiste machte. Denn der Bewacher auf der Galerie wartete wohl nur darauf, dass sich David von den schützenden Transportkisten wegbewegte, um Stella aus der Kiste zu befreien. David überlegte krampfhaft. Der marokkanische Pilot saß in seinem Helikopter und hatte strikte Order, sich auf keinen Fall in einen Kampf verwickeln zu lassen. Für den marokkanischen Geheimdienst existierte die Entführung von Stella Heisenberg überhaupt nicht und David musste auf eigene Faust handeln. Agenten des CIA waren zwar in Alarmbereitschaft versetzt worden, aber auch die USA wollten ein direktes Eingreifen unbedingt vermeiden, um die antiamerikanische Stimmung in der Region nicht noch weiter anzuheizen.

	Als David plötzlich hinter sich ein Geräusch hörte, rollte er sich blitzartig zur Seite, hätte um ein Haar geschossen, doch es war nur der Collie, der auf die Kiste zurannte, an den Seitenwänden kratzte und dabei laut winselte. Jetzt bewegte sich auch der Schütze oben auf der Galerie wieder, den das Winseln des Hundes zu irritieren schien. Für einen kurzen Moment richtete er sich auf, ging in die Hocke und schob sich zum Rand der Galerie vor, um sich einen besseren Überblick zu verschaffen – diesen Augenblick nutzte David. Er rollte aus seiner Deckung, sprang auf und rannte ohne Deckung mitten in die Halle. Das war äußerst gefährlich, doch David hatte zuvor gesehen, dass der Schütze sein Gewehr auf einem aufgeklappten Zweibein abstützte und deshalb sicher eine Sekunde brauchte, bis er wieder auf dem Bauch in Stellung lag und abdrücken konnte. 

	Es waren immer diese wenigen Sekunden, die zwischen Leben und Tod entschieden und David aktivierte alle seine Kräfte, um das Schicksal zu seinen Gunsten zu beeinflussen. Er rannte quer durch die Halle auf die eiserne Leiter zu, schoss dabei in Richtung Galerie, um den Schützen in die Defensive zu drängen. Als er beinahe sein Ziel erreicht hatte, sah er, wie sich der Schütze auf den Boden warf, die Mündung seines Gewehrs nach unten drehte, um eine Garbe auf David abzufeuern. Doch da war David bereits unterhalb der Galerie und schoss senkrecht nach oben durch das eiserne Gitter, auf dem der Schütze jetzt auf dem Bauch lag und die perfekte Zielscheibe abgab. Mit einem ohrenbetäubenden Jaulen fetzten einige Kugeln, die an dem eisernen Gitter der Galerie abgeprallt waren, als Querschläger durch die Halle, doch einige von Davids Schüssen trafen den Schützen in Bauch und Brust und er sank in sich zusammen. Sein Kopf krachte auf das Gewehr, und durch das Gitter tropfte sein Blut nach unten auf den Boden.

	Jetzt hörte David auch wieder das verhaltene Winseln des Collies, der hektisch die Kiste umkreiste, auf der Suche nach einer Öffnung, um zu Stella zu gelangen. Mit der Pistole im Anschlag schlich David auf die Kiste zu, denn er war sich nicht sicher, ob der Schütze auf der Galerie der einzige Wachposten gewesen war. Doch als er die Lage geprüft und die Halle für sicher befunden hatte, entspannte er sich ein wenig. Der Collie lag jetzt auf dem Bauch und hielt seine Schnauze fest gegen die Luftlöcher an der Seite gepresst, denn von dort konnte er Stella riechen. 

	David schob den Hund zur Seite und öffnete den Deckel. Stella Heisenberg lag verkrümmt in der Kiste. Ihre Hände waren mit Paketklebeband seitlich gefesselt, auch die Beine waren mit Paketklebeband fest zusammengebunden. Über dem Mund klebte ein zerfetztes, halb abgerissenes Pflaster. Ihre Augen waren weit aufgerissen und starr vor Angst. David schnippte mit den Fingern, doch Stella zeigte keinerlei Reaktion. Jetzt erinnerte er sich an die zweite Wärmequelle, die er mit der Spezialkamera in der Halle geortet hatte. Vorsichtig schnitt er die Fesseln auf und Stellas Arme fielen leblos nach unten. Als David besorgt ihren Puls fühlte, war nur noch ein leichtes Flattern zu spüren. Unter ihrer Tunika, ungefähr auf Höhe ihrer Taille, sah er jetzt eine ganz kleine Erhebung. Vorsichtig hob er mit seiner Messerspitze die Tunika in die Höhe. Ein kleiner, schwarzer Skorpion lag zusammengerollt in der Taillenmulde. Knapp oberhalb war auf Stellas Haut ein roter, bereits entzündeter Einstich zu sehen. Der schwarze Skorpion hatte Stella Heisenberg gestochen und es sah nicht so aus, als würde sie die nächsten Stunden überleben.

	 


28. München – Heisenberg AG

	 

	 

	Tag 5, vormittags

	In den Labors der Heisenberg AG fiel es nicht weiter auf, dass der Eigentümer selbst die tägliche Inspektion durchführte. Laurenz Heisenberg hatte den Prototyp des SS3-Sprengstoffes in einem gesicherten Speziallabor verwahrt, dessen Alarmsystem er jetzt mit seiner ID-Karte deaktivierte. Der Sprengstoff sah aus wie hauchdünne Gazestreifen und war problemlos zu transportieren. Schwieriger war es, damit durch die unterschiedlichen Sicherheitsschleusen zu gelangen. Heisenberg stand in dem abgeschlossenen Labor, das an einen High-End-Banktresor erinnerte, und dachte angestrengt nach. In der Tasche seines weißen Labormantels steckte ein neues Prepaid-Handy, das alte hatte er auf Anordnung auf die Stoßstange eines parkenden Autos vor dem Einkaufszentrum gelegt. Im kurz darauf erfolgten Anruf auf dem Handy gab man ihm Bescheid über Zeitpunkt und Ort der Übergabe. 

	Heisenberg sah auf seine Armbanduhr. Er hatte nicht mehr viel Zeit, musste handeln, entschied sich daher für den direkten Weg, schließlich war er der Boss dieses Unternehmens. Er verpackte den Prototyp vorschriftsmäßig in die gekennzeichnete Tasche und deklarierte alles bei den diversen Sicherheitsschleusen. So war jeder seiner Schritte genauestens registriert und niemand schöpfte Verdacht. Heisenberg wusste natürlich, dass der Geheimdienst eine Weile brauchen würde, um dieses Sicherheitssystem zu knacken, Zeit, die es ihm ermöglichen würde, den Sprengstoff unbemerkt zu übergeben, um dadurch das Leben seiner Tochter zu retten. 

	Er wusste natürlich auch, dass draußen vor seiner Firma ein Wagen parkte, in dem zwei Männer saßen, die den Auftrag hatten, ihn keinen Moment aus den Augen zu lassen, sobald er das Firmengelände verlassen würde. Aber die Zeit drängte und so musste er alles auf eine Karte setzen. 

	„Ich bin in der amerikanischen Botschaft verabredet“, sagte er zu seiner Assistentin, die ihn überrascht ansah. „Die Amerikaner lieben schnelle Entscheidungen und wollen den Auftrag über eine Großproduktion noch vor der Sicherheitskonferenz unterzeichnen.“

	„Sie fahren mit dem Prototyp allein?“ Die Assistentin runzelte zweifelnd die Stirn. „Keine Security oder Dr. Hanser, der Entwicklungschef, dabei?“

	„Nein. Wie ich schon sagte, das Ganze ist topsecret. Je weniger Leute davon wissen, umso besser.“ Jetzt klang Heisenberg schon etwas ungehalten und die Assistentin insistierte nicht weiter. 

	Als er mit seinem Jaguar aus der Tiefgarage hinaus auf die Straße fuhr, sah er im Rückspiegel einen grauen Passat, der ihm in gehörigem Sicherheitsabstand folgte. Über sich hörte er das Geknatter eines Verkehrshubschraubers und plötzlich trat ihm der Schweiß auf die Stirn. Sie zogen bei der Überwachung wirklich alle Register. 

	Als er über den Stachus fuhr, klingelte sein Handy und die weitere Route wurde durchgegeben. Ohne sich um den Verkehr oder das Halteverbot zu scheren, fuhr Heisenberg an den Straßenrand, sprang aus seinem Auto und lief die Rolltreppe nach unten zur U-Bahn. Doch anstatt in den nächsten U-Bahnzug zu springen, lief er auf der anderen Seite wieder nach oben Richtung Hauptbahnhof. Er hörte das Geräusch des Überwachungshubschraubers rasch näher kommen, doch dann tauchte er bereits in den Menschenmassen des Hauptbahnhofs unter und wusste genau, was zu tun war. Er lief an den Bahnsteigen entlang, hielt sich immer zwischen den Reisenden auf, so wie es ihm die Stimme am Telefon gesagt hatte.

	Sein Ziel waren die Schließfächer am Eingang und so lief er den ganzen Weg wieder zurück, um das Überwachungskommando zu irritieren. Er rannte an den vorderen Schließfächern vorbei, bis ganz nach hinten, um dort die Taschen mit dem Prototyp des Sprengstoffs einfach in ein leeres Schließfach werfen, ohne es abzusperren. Dann in die nächste Reihe laufen und dort ein leeres Fach verschließen, um die Verfolger zu täuschen. Penibel hielt er sich an diese Befehle.

	Während er genau nach Plan vorging, das leere Fach abschloss und den Schlüssel in seine Manteltasche steckte, tauchten plötzlich fünf Männer im Laufschritt auf. Sie sprachen kein Wort, sondern knallten Laurenz Heisenberg einfach gegen die Wand, drehten ihm die Arme auf den Rücken, durchsuchten seine Kleider, fanden den Schlüssel und sperrten das Schließfach auf.

	„Damned shit!“, schrie einer von ihnen, als er in das leere Fach sah, und verpasste Heisenberg einen wütenden Schlag auf den Kopf. Doch Heisenberg spürte keinen Schmerz, er hatte nur immer wieder seine todgeweihte Tochter Stella vor Augen und wusste, dass er diesmal alles richtig gemacht hatte.

	 

	 


29. Barcelona – internationaler Flughafen El Prat

	 

	 

	Tag 5, nachmittags

	Nachdem Karen Black die Maschine auf dem internationalen Flughafen von Barcelona verlassen und problemlos durch den Zoll gekommen war, fuhr sie mit dem Taxi zum Hauptpostamt, das sich in der Nähe der Diagonal, der Hauptverkehrsstraße von Barcelona, befand. Dort lag für sie postlagernd ein Paket aus Marrakesch, das sie selbst aufgegeben hatte und das Kunstgegenstände enthielt. Anstandslos händigte man ihr das Paket aus und mit dem länglichen Karton und ihrem Koffer ging Karen in den Parc Güell, wo sie sich auf eine Bank setzte und den Inhalt des Pakets in ihrem Koffer verstaute. Ein zufälliger Beobachter wäre nie auf die Idee gekommen, dass die Kerzenleuchter und Buchstützen nur Attrappen waren und es sich in Wirklichkeit um ein in seine diversen Bestandteile zerlegtes Präzisionsgewehr handelte. Innerhalb der EU konnte sie so problemlos das Gewehr nach München transportieren.

	Zurück auf dem Flughafen von Barcelona, checkte Karen nach München ein und wartete in der Abflughalle, bis ihr Flug aufgerufen wurde. In der Zeit, die ihr noch bis zu ihrem Abflug blieb, entwarf sie einen Plan. Wie überall, so hatte sie auch in München eine Kontaktstelle, noch aus der Zeit, als sie für Brian Farruk gearbeitet hatte. Der Kontakt würde zwar bereits erfahren haben, dass Karen jetzt freiberuflich operierte, aber für die richtige Summe war er sicher bereit, mit Informationen herauszurücken. 

	Informationen, die sich um die Sicherheitskonferenz drehten. Das bedeutete eine genaue Übersicht über die Kontrollpunkte, denn aus den Nachrichten hatte sie erfahren, dass Polizei und BND das Gebiet großräumig gesperrt hatten. Karen lächelte vor sich hin, während sie über ihre Ohrhörer ein vom Rhythmus der Tablas getragenes Lied aus ihrer Heimat Pakistan hörte. Gegenüber von Karen saß ein junger Mann, der dachte, Karens Lächeln würde ihm gelten, und freudig lächelte er zurück. Die Adresse auf seinem Bordcase war eine Münchner Anschrift. In diesem Moment wusste Karen, dass sie in München eine sichere Basisstation haben würde und sie funkelte den jungen Mann mit ihren Augen kokett an.

	 

	Die Britin Karen Black hakte sich bei dem jungen Münchner unter, den sie auf dem Flughafen von Barcelona kennengelernt hatte. Hilfsbereit trug er ihren Koffer und beide schlenderten angeregt plaudernd wie ein Liebespaar an einem gelangweilten Zöllner vorbei zum Ausgang in die Ankunftshalle des Münchner Flughafens.

	„Du willst dir also wirklich hier in München Arbeit suchen?“, fragte der junge Mann, als sie auf die S-Bahn warteten, die sie in die Stadt bringen würde. Karen hatte ihre Baseballmütze tief ins Gesicht gezogen und vermied es, direkt in eine der Überwachungskameras zu blicken.

	„Ja, ich denke schon“, sagte sie mit ihrem leicht nasalen Oxford-Englisch. „Ich habe in Barcelona gejobbt, aber die Wirtschaftskrise hat ja den Gastronomiebereich voll erwischt, deshalb muss ich mir etwas Neues suchen.“

	Das Taxi hielt an einer der teuersten Adressen der Stadt, wie ihr der junge Münchner voller Stolz erklärte. 

	„Hier ist die Wohnung meiner Eltern. Im Winter sind sie immer auf Teneriffa, dort ist es ja viel wärmer.“

	„Verstehe“, sagte Karen einsilbig und checkte unauffällig, ob sie im Radius der Überwachungskamera war, die auf dem gegenüberliegenden Haus montiert war. 

	Im obersten Stockwerk angekommen, war sie kurzzeitig überwältigt von der Pracht der Wohnung und der Aussicht über München. Dann jedoch schob sich das weiße Haus am Meer in dieses Bild und Karen wurde wieder professionell. 

	„Ich könnte da etwas für dich machen“, hörte sie den Jungen aufgeregt reden. „Einem Freund gehört eine Bar in Schwabing. Die suchen ständig attraktive Mädchen für den Service.“

	„Ich bin doch kein Mädchen mehr.“ Nachsichtig schüttelte Karen den Kopf und riss sich von der Aussicht los. „Aber vielleicht ist es eine gute Idee.“ Sie blieb plötzlich stehen. „Das ist doch hoffentlich kein Animierlokal?“, fragte sie mit gespieltem Entsetzen.

	„Nein, wo denkst du hin! Es ist eine In-Bar.“

	Als der Junge auf sie zukam und sie sanft an den Schultern packte, überlegte Karen für den Bruchteil einer Sekunde, dass sie ihn sofort töten könnte. Es war ein Reflex, jahrelang antrainiert und perfektioniert. Genauso wie die Verwandlung in andere Personen und das Erfinden von Lebensläufen. Heute war sie Karen Black, noch vor einer Woche hatte sie sich als Studentin Ruth Mayer in Marrakesch herumgetrieben und in Wirklichkeit war sie Leyla Khan, die einzige Überlebende einer Familie, die sie nie gekannt hatte und von der sie nicht einmal ein Foto besaß. Hier in München war sie als David Steins Schatten, um ihm zu helfen, seinen Auftrag auszuführen. Dieser Auftrag war, den Skorpion daran zu hindern, ein Attentat zu verüben. Nur wenn der Skorpion ausgeschaltet war, bekam David Stein sein Honorar. Eine Million Dollar, die für sie bestimmt waren. 

	Diese Gedanken gingen ihr durch den Kopf, als sie die Hände des Jungen auf ihren Schultern spürte. Der Junge war knapp über zwanzig, weshalb sollte also sein Leben so abrupt beendet werden? Vielleicht würde sie ihn töten, vielleicht aber auch nicht. Auch ihr Leben konnte schnell vorüber sein, deshalb war es besser, den Augenblick zu leben und sich zu nehmen, was man kriegen konnte, dachte Karen und streckte sich nach oben, um den scheuen Kuss des Jungen zu erwidern.

	 


30. Marrakesch – Industriegelände

	 

	 

	Tag 5, nachmittags

	Stella Heisenberg hatte noch immer nicht das Bewusstsein erlangt und kämpfte mit dem Tod. Durch den Stich des Skorpions war ihr ohnehin schon sehr geschwächter Kreislauf komplett kollabiert. Sie war nahe am Verdursten gewesen und ihr Herz schlug nur sehr schwach und unregelmäßig. Die Spezialisten in dem Ambulanzflugzeug der Bundeswehr, mit dem sie zurück nach Deutschland geflogen wurde, konnten nicht viel mehr tun, als ihren Kreislauf zu stabilisieren und sie in ein künstliches Koma zu versetzen, damit sich die lebenswichtigen Organe wieder regenerieren konnten. Ihren Collie hatte David in einer Hundebox im Flugzeug verstaut, nachdem er die Ärzte davon überzeugt hatte, dass der Hund für den Genesungsprozess von Stella von immenser Bedeutung wäre.

	Als die Maschine Richtung Deutschland abhob, ging David Stein zurück in den Hangar des NATO-Flughafens in einer unwirtlichen Geröllwüste südlich von Marrakesch. Mehrere Männer der verschiedensten Nachrichtendienste hatten sich um einen Bildschirm geschart, auf dem die Ausläufer des Rif-Atlas-Gebirges zu sehen waren.

	„Das haben wir soeben von einem unserer Satelliten übermittelt bekommen“, sagte einer der Agenten, als David den Hangar betrat. „Es ist der Aufenthaltsort des Skorpions, das wurde uns von einem Informanten bestätigt. Aber wie es aussieht, ist das Lager leer.“

	Die Satellitenbilder wurden näher gezoomt und man sah jetzt ganz deutlich die graubraunen Zelte, die mit der kargen Umgebung verschmolzen. Es waren weder Fahrzeuge noch Menschen zu sehen und alles wirkte wie ausgestorben. 

	Das ist merkwürdig, dachte David, denn der Skorpion musste wissen, dass die Befreiung von Stella Heisenberg erfolgreich gewesen war und seine Erpressung daher wirkungslos. Etwas stimmte hier ganz und gar nicht.

	Nach mehreren erfolglosen Versuchen hatte er endlich einen Slot und damit eine Verbindung zur Außenstelle der „Abteilung“ in München. Das dazugehörige Bild auf dem Monitor war grobkörnig und flimmerte.

	„Stella Heisenberg ist auf dem Rückflug nach Deutschland. Wir haben auch das Lager des Skorpions ausfindig gemacht. Eigentlich sollte heute Nacht die Operation ,Schwarzer Skorpion‘ abgeschlossen und der Skorpion gefangen genommen werden, aber das Lager ist komplett leer“, sagte David. 

	Robyn unterbrach ihn kein einziges Mal, tippte stattdessen in ihren Tablet-Computer, so als würde sie überhaupt nicht zuhören.

	„Ein Sandsturm hat unsere Kommunikation für Stunden unterbrochen, Stein“, hörte er Robyns Stimme jetzt so deutlich, als würde sie neben ihm stehen. „Deshalb haben Sie auch nicht das aktuelle Update.“

	Der überprofessionelle Unterton in Robyns Stimme irritierte Stein, durch seine Arbeit mit Hunden war er es gewöhnt, auf die leisen Zwischentöne oder die Veränderungen im Verhalten zu reagieren, deshalb fragte er auch Robyn geradeheraus:

	„Was ist passiert?“

	„Der Skorpion ist im Besitz des SS3-Sprengstoffes von Heisenberg!“ Mehr konnte sie nicht dazu sagen, denn jetzt schob sich Marius Müller, der Leiter der „Abteilung“, in das Bild.

	„Stein, Sie müssen sofort nach München kommen! Der Skorpion hat uns komplett an der Nase herumgeführt. Heisenberg hat ihm ungefähr zu dem Zeitpunkt, als Sie seine Tochter befreit haben, den Sprengstoff übergeben und unsere Agenten sind um Sekunden zu spät vor Ort gewesen. Da war der Skorpion mitsamt dem Sprengstoff bereits verschwunden. Jetzt stehen alle hier Kopf.“

	„Aber wie soll ich den Skorpion in München finden?“, gab David zu bedenken. „Unter diesen Umständen wäre es wohl besser, die Konferenz abzusagen, meinen Sie nicht?“

	„Natürlich stimme ich Ihnen zu, Stein“, gab ihm Müller recht, „aber die Konferenz abzusagen wäre ein Eingeständnis unserer eigenen Unfähigkeit.“

	„Wie ist also die weitere Vorgehensweise?“, fragte David und runzelte die Stirn. Die Operation „Schwarzer Skorpion“ wurde jetzt zu einem reinen Blindflug. Weder kannte man den aktuellen Aufenthaltsort des Skorpions in München, noch wusste man, wie das Attentat auf die Sicherheitskonferenz erfolgen könnte. Der CIA hatte zwar in enger Zusammenarbeit mit dem deutschen Bundesnachrichtendienst die Kontrollen rund um den Bayerischen Hof drastisch verschärft und schon jetzt, zwei Tage vor Beginn der Konferenz, das Gelände großräumig sperren lassen. Derzeit kam man nur mit Spezialausweisen in die Nähe des Tagungsortes. Alle diese Fakten referierte Müller im Stakkatostil herunter. 

	„Duprès, der Skorpion, findet immer einen Weg, um in die Konferenz zu gelangen“, dämpfte Stein die aufgesetzte Euphorie von Müller. „Duprès war auch bei unseren Einsätzen der Kreativste. Er wählte immer einen Ansatz, den andere für unmöglich hielten oder überhaupt nicht bedachten. Duprès ist einzigartig.“

	„Deshalb brauchen wir Sie auch hier vor Ort, Stein. Sie sind genauso einzigartig wie Duprès und vor allem: Sie sind der Einzige, der den Skorpion kennt und weiß, wie er tickt“, insistierte Müller und setzte nach einer Pause nach: „Denken Sie doch einfach an Ihr Honorar. Wir treffen uns noch heute Nacht in München.“ 

	Damit war das Gespräch beendet und auf dem Monitor tauchte wieder Robyn auf. 

	„Stein, ein Privatjet wartet bereits auf Sie auf einem kleinen Privatflughafen bei Marrakesch. Nehmen Sie einen neutralen NATO-Hubschrauber zum Flughafen, damit wir keine Zeit verlieren. Alles Weitere erfahren Sie dann in München.“

	 


31. München – Wohnung in der Innenstadt

	 

	 

	Tag 6, vormittags

	„Der Ex-Agent ist bereits in München eingetroffen!“, hörte Duprès die Amerikanerin aus dem Lautsprecher eines Prepaid-Handys. 

	„Ich freue mich schon darauf, David Stein wiederzusehen!“ Das schwarze Blut, das Duprès am Leben erhielt, begann schneller durch seine Venen zu fließen. „In Marrakesch war das Vergnügen ja nur kurz. Aber hier in München wird es der Wettkampf zweier ebenbürtiger Geister.“

	„Warum willst du diesen David Stein unbedingt herausfordern? Er ist gefährlich!“, gab die Amerikanerin zu bedenken.

	„Eben deshalb! Wir bewegen uns auf gleicher Augenhöhe. Das macht ja den Reiz des Zweikampfes aus“, sagte Duprès, in dessen Adern das schwarze Skorpiongift heftig zu pulsieren begann. „Es ist wie der Zweikampf zweier Elemente. So wie David Stein habe auch ich mich aus meinem Beruf zurückgezogen. Stein hat als Hundeflüsterer die hellen Seiten des Lebens angenommen, ich als Schwarzer Skorpion die dunklen. Zwei Welten prallen hier aufeinander. Das ist angewandte Philosophie.“ Er lachte zynisch.

	„Ich hoffe nur, du verlierst darüber dein eigentliches Ziel nicht aus den Augen!“, brachte ihn die Amerikanerin wieder auf seine Mission zurück. „Alle sind in heller Aufregung wegen des möglichen Attentats und kontrollieren jetzt sogar die Passanten in der U-Bahn.“

	„Umso besser! Diese Informationsflut verstellt den Blick auf das Wesentliche. Es gibt davon einfach zu viel. Alles muss ausgewertet und analysiert werden. Das braucht seine Zeit und inzwischen ist meine Arbeit bereits beendet.“ Duprès hielt das Handy fest an sein Ohr gepresst und spürte bereits, dass seine Verwandlung eingesetzt hatte. Die Verwandlung in den Schwarzen Skorpion. 

	„Aber meine Auftraggeber sind auch schon ein wenig nervös. Für sie hängt viel vom Gelingen des Attentats ab. Und natürlich auch für mich!“ Jetzt klang die Stimme der Amerikanerin gehetzt.

	„Keine Angst!“, beruhigte er sie. „Ich bleibe wachsam und bewege mich außerhalb der Sperrzone. Es ist alles organisiert und wir müssen uns nur ein wenig in Geduld üben.“

	„Sämtliche Straßenzüge rund um den Bayerischen Hof sind hermetisch abgeriegelt. Die Kaffeehäuser geschlossen. Du musst also noch vorsichtiger sein.“

	„Ich weiß, ich habe soeben die Nachrichten gesehen“, erwiderte Duprès gelangweilt, denn die Metamorphose erfasste jetzt auch sein Denken. Entweder … oder. Leben oder Tod. Für den Schwarzen Skorpion gab es keinen Mittelweg. „Ich weiß, dass die Möglichkeiten minimal sind. Doch gerade das macht die ganze Sache zu einer echten Herausforderung.“

	„Du und deine Kämpfe“, seufzte die Amerikanerin und ihre Stimme klang blechern durch den billigen Lautsprecher. „Wann hat das endlich ein Ende.“

	„Morgen beginnt die Konferenz und damit biege auch ich in die Zielgerade ein und werde als Sieger gefeiert werden. Dann ist es vorbei und der Rachedurst des Skorpions ist gestillt.“

	Duprès ging durch das Wohnzimmer, trat ans Fenster und blickte hinaus in die verschneite Münchner City. Die Wolken hingen bleischwer über der Stadt und es war düster. Auf den Gehsteigen hasteten die Passanten mit eingezogenen Köpfen und hochgezogenen Schultern durch das Schneetreiben, es herrschte eine ausgesprochene Endzeitstimmung. Duprès krempelte sein Hemd hoch, fuhr mit den Fingerspitzen über seinen rechten Unterarm, der mit dem feinen Narbengitterwerk überzogen war. Er nahm seine Rasierklinge und ließ sie ganz sanft über seine Haut gleiten, die sich teilte wie das Meer, als Josef sein Volk nach Ägypten führte. Auch Duprès, der sich jetzt mit dem schwarzen Blut, das aus der Wunde in das Waschbecken tropfte, wieder in den Schwarzen Skorpion verwandelte, war ein Erlöser. 

	Er würde sich selbst erlösen von der Rache, die ihn antrieb, von der Sucht nach Vergeltung für das, was man ihm angetan hatte.

	„Bist du noch dran?“, hörte er die Stimme der Amerikanerin.

	„Ja, ich bereite gerade alles vor“, antwortete er mit feierlicher Stimme. „Auch du solltest dich jetzt vorbereiten!“

	„Pass auf dich auf“, sagte die Amerikanerin zum Abschied, dann trennte sie die Verbindung und ließ den Skorpion mit seinen Albträumen alleine zurück.

	„Pass auf dich auf“, wiederholte er leise die Worte der Amerikanerin. Ja, vielleicht sollte er wirklich mit der Amerikanerin ein anderes Leben führen. Weit weg von diesen schwarzen Gedanken, weit weg von Skorpionen und dem schwarzen Blut. Das wäre zu überlegen, aber zunächst galt es, den Feind zu vernichten.

	 


32. München – sicheres Haus

	 

	 

	Tag 6, vormittags

	„Die Konferenz beginnt schon morgen und es gibt überhaupt keinen einzigen Hinweis darauf, wie oder wo der Anschlag erfolgen soll.“ 

	David Stein stand in der sicheren Wohnung der „Abteilung“ in München und betrachtete die Videos der Überwachungskameras, die das Gebiet rund um den Bayerischen Hof aus allen erdenklichen Perspektiven zeigten. 

	„Was ist mit Heisenberg? Zeigt er sich kooperativ? Schließlich haben wir ja seine Tochter befreit!“ General Großkopf vom militärischen Abwehrdienst klopfte wütend mit der Hand auf den Besprechungstisch.

	„Heisenberg sagt, er werde auch weiterhin von dem Skorpion bedroht“, antwortete Müller.

	„Blödsinn!“, fuhr ihn Großkopf an.

	„Wie auch immer, seine Anwälte schirmen ihn ab. Da ist nichts zu machen. Wir müssen also den Skorpion fassen.“

	Eine Gruppe von Pazifisten hatte sich vor dem Bayerischen Hof versammelt und schwenkte Transparente, auf denen die Kriegspolitik der USA und ihrer Verbündeten heftig kritisiert wurde.

	„Der Skorpion wird nicht so dumm sein und sich direkt vor unseren Kameras herumtreiben.“ Degen, der Direktor des BND, schüttelte missbilligend den Kopf. Der CIA-Agent Smith schwieg und sah abwartend zu David.

	„Genau das will ich Ihnen doch klarmachen, Degen.“ David wies auf einen Mann mit schwarzen Haaren und feurigem Blick, der sich mit zwei Polizisten gerade ein Schreiduell lieferte. „Dieser Junge könnte durchaus jemand aus dem Team des Skorpions sein, der ein Ablenkungsmanöver inszeniert. Wir blicken alle gebannt auf diesen Bildschirm, konzentrieren uns auf den Jungen, während die eigentliche Aktion ganz woanders, aber trotzdem direkt vor unseren Augen stattfindet.“ 

	„Sollen wir den Mann also festnehmen?“, fragte Degen und kratzte sich ratlos am Kopf. „Vielleicht bricht er bei einem Verhör zusammen und liefert uns wichtige Informationen?“

	„Kümmern Sie sich nicht um den Jungen!“, fuhr David dazwischen. „Sehen wir lieber hierhin. Wer ist die junge Frau mit den blonden Haaren? Sie hat einen Ausweis und die Security lässt sie passieren.“

	„Vergessen Sie das, Stein“, ergriff jetzt Marius Müller das Wort. „Das ist Natasha Falcon. Sie ist die Pressesprecherin der amerikanischen Außenministerin. Also absolut sauber. Wir haben sie bereits durchleuchtet.“

	„Der Skorpion ist außerdem ein Mann“, gab Degen zu bedenken. „Konzentrieren wir uns lieber auf die Männer.“ Er wandte sich an David.

	„Sie haben ja den Skorpion in Marrakesch gesehen. Glauben Sie, dass Sie ihn auf einem dieser Überwachungsvideos wiedererkennen würden?“

	„Möglicherweise. Aber trotzdem kommt mir das Verhalten der Pressesprecherin ein wenig seltsam vor.“

	„Inwiefern?“ Müller rückte seine Brille zurecht und kniff die Augen zusammen.

	„Was macht die Pressesprecherin einen Tag vor Beginn der Konferenz in der Stadt, noch dazu bei diesem schlechten Wetter?“, ließ sich David nicht von seiner Überlegung abbringen. „Warum geht sie nicht die Rede der Außenministerin durch, bereitet sich auf Interviewfragen vor? Stattdessen läuft sie bei Schneetreiben in der Stadt herum.“

	„Stein hat vielleicht recht“, mischte sich jetzt Smith ein. „Ich würde bei so einem Wetter auch nicht spazieren gehen. Es ist zwar eine unorthodoxe Sichtweise, aber einen Versuch ist es allemal wert.“

	„Wieso sollte ausgerechnet eine Frau als Handlanger für den Skorpion arbeiten, noch dazu eine Amerikanerin?“ Degen blickte skeptisch auf den Überwachungsmonitor. 

	„Ich kenne Duprès und ich habe mehrmals mit ihm zusammengearbeitet. Glauben Sie mir, Duprès übt eine starke Anziehungskraft auf Frauen aus. Es ist sein Charisma und seine Aura, die Frauen so interessant finden. Dann diese schwarzen Augen, die sich bis ins Innerste brennen.“

	„Das klingt ja so, als wären auch Sie seiner Ausstrahlung erlegen, Stein.“ General Großkopf vom militärischen Abwehrdienst grinste über das ganze Gesicht. Doch David war nicht nach Lachen zumute.

	„Vielleicht habe ich mich von seinem bedingungslosen Enthusiasmus anstecken lassen. Duprès war immer so mitreißend, für ihn gab es immer nur alles oder nichts.“ David dachte kurz nach.

	„Es gab doch einen Anschlag mit einer britischen Selbstmordattentäterin in Somalia?“

	„Das ist richtig, Stein“, mischte sich jetzt auch Robyn ein, die bisher die ganze Zeit schweigend auf ihrem Tablet-Computer getippt hatte. „Angeblich hat der Skorpion die Frau so hypnotisiert, dass sie sein willenloses Werkzeug wurde. So jedenfalls hat es ihre Zimmergenossin geschildert.“

	„Sie erinnern sich doch noch an den Fall des serbischen Kriegsverbrechers in Khartum?“, fragte David in die Runde. Alle Anwesenden nickten, denn sie hatten das Dossier von Robyn über die gemeinsamen Aktivitäten von Stein und Duprès gelesen.

	„Eine Zeugin hat uns unter Lebensgefahr einen Tipp gegeben. Sie wollte Duprès imponieren. Wollte wichtig für ihn werden, denn er hat sie immer links liegen gelassen, wenn er sie getroffen hat. Das war aber nur Kalkül, denn er hatte bereits einen Plan.“

	„Was ist mit ihr passiert?“, fragte Degen.

	„Sie wurde getötet und in einer Mülltonne entsorgt, denn sie ist aufgeflogen. Duprès hat nur mit den Schultern gezuckt und hat weitergemacht wie immer! Das steht natürlich nicht in ihrem feinen Dossier!“, fauchte David, in dem eine kalte Wut aufstieg, als er sich wieder an den Vorfall erinnerte. Er hatte zwar Duprès damals zur Rede gestellt, aber dieser hatte ihn nur zynisch verlacht und daran erinnert, dass sie einen Auftrag auszuführen hätten. Da gäbe es keine Zeit für Sentimentalitäten.

	„Was machen wir nun mit der Pressesprecherin?“ Smith schob seinen Oberkörper kampflustig nach vorn. „Ich bin nur für eine diskrete Überprüfung, denn schließlich handelt es sich um eine amerikanische Staatsbürgerin, die im Auftrag der US-Regierung arbeitet und daher diplomatischen Schutz genießt.“

	„Das soll auch keine Standardüberprüfung sein, Smith“, sagte David, „sondern reines Abklären ihrer Gewohnheiten. Ich habe das bei den Hunden gesehen, die ich trainiere. Für alles gibt es Rituale. Niemals würde ein Hund ein Ritual absichtlich oder ohne triftigen Grund aufgeben. Genauso ist es bei den meisten Menschen.“

	David wandte sich an Robyn, die regungslos auf ihrem Stuhl kauerte und ihren Tablet-Computer fixierte. 

	„Robyn, checken Sie, ob die Pressesprecherin der Außenministerin auch in den anderen europäischen Städten einen Stadtbummel gemacht hat. Wenn ja, dann können wir sie von der Liste streichen. Wenn nein, nehmen wir sie genauer unter die Lupe. Vielleicht führt sie uns dann direkt zum Skorpion.“

	 


33. Artà – Tapasbar von Sonja Hamsun

	 

	 

	Tag 6, nachmittags

	Der Mann hatte einen festgelegten Tagesablauf. Am Vormittag spazierte er die Straße hinauf zur Burg, blieb einige Zeit in der hübsch renovierten Anlage und genoss die Aussicht. Später setzte er sich in ein Internetcafé am Ortseingang von Artà, um dort zu surfen und zu warten, bis Sonja Hamsun ihre Tapasbar gegen Mittag öffnete und einige Tische nach draußen auf die Straße stellte. Gemächlich schlenderte er dann die Straße hinunter zu ihrem Lokal und setzte sich an einen Tisch. Er aß immer eingelegte Sardellen und Fleischbällchen, studierte eine Computerzeitung und schien sich um nichts zu kümmern.

	 

	„Bist du mir auch nicht mehr böse, David?“ Sonja Hamsun drehte nervös an einem ihrer blonden Zöpfe, während sie David Stein am Handy diese Frage stellte. Natürlich bereute sie es, dass sie zu David gesagt hatte, sie würde seinen hässlichen dreibeinigen Hund umbringen. Aber das war ja nur geschehen, weil sie so entsetzlich eifersüchtig war.

	„Ich habe die Hunde ordentlich gefüttert, mich dann noch eine halbe Stunde zu Sancho in den Zwinger gesetzt und ihm mit leiser Stimme gut zugeredet. Ganz wie du es mir beigebracht hast“, plapperte sie atemlos wie ein kleines Mädchen, das ihrem Papa den Tagesablauf schildert. „Mit Tiger bin ich dann auch noch eine Runde spazieren gegangen“, log sie weiter, ohne dass sich ihre Stimme veränderte.

	„Das machst du toll“, hörte sie die Stimme von David, die ihr früher immer so gefallen hatte, die sie aber heute merkwürdig kalt ließ. An seinem Tonfall merkte sie, dass er nicht bei ihr, sondern mit anderen Dingen beschäftigt war. Mit einem jungen, hübschen Model beispielsweise. „Ich bin übrigens noch kurz in München, um in der Agentur die Fotos zu sichten und eventuell einige Korrekturen am Computer selbst durchzuführen.“

	„Ich dachte, die Agentur ist in Berlin?“, fragte Sonja und wurde plötzlich hellhörig. „Du hast doch gesagt, dass es eine Berliner Agentur ist, für die du diesen Job erledigen musst.“

	„Das stimmt auch, die Kreativagentur ist in Berlin und das Mediahandling findet in München statt“, kam es von David wie aus der Pistole geschossen.

	„Ach so, ich dachte schon, du lügst mich an“, antwortete Sonja mit gepresster Stimme und musste sich beherrschen, nicht laut loszubrüllen.

	„Sonja, ich muss jetzt Schluss machen. Also du weißt, Tiger bekommt nur morgens etwas Trockenfutter, ansonsten die Fleischabfälle aus deiner Bar.“

	„Ich hab’s nicht vergessen“, seufzte Sonja. „Denkst du zur Abwechslung auch manchmal an mich?“

	„Du bedeutest mir viel, Sonja“, antwortete David ausweichend. „Das weißt du doch!“

	„Ich weiß, ich weiß! Ich habe mich damit abgefunden, dass du deine verdammten Hunde mehr liebst als mich!“, schrie sie patzig und legte auf.

	Mit einem unterdrückten Wutschrei schlug sie beide Fäuste so heftig auf den Tisch, dass die Öl- und Essigkaraffen beinahe umfielen.

	„Na, haben Sie Streit gehabt? Kann ich vielleicht etwas für Sie tun?“

	Sonja schrak hoch und sah, dass ein Mann vor ihrem Tisch stand. Er hatte die Hände in die Taschen seiner Jeans gesteckt und trug seine Computerzeitung zusammengerollt unter dem Arm. Seine braunen Haare waren kurz geschnitten und er wirkte in seinem Jeansoutfit insgesamt ein wenig farblos, wenn nicht sein jungenhaftes Lächeln gewesen wäre, das sehr einnehmend war.

	„Wie kommen Sie darauf, dass ich Streit hatte?“, fragte Sonja reflexartig und lehnte sich zurück.

	„Darf ich?“, fragte der Mann und wartete die Antwort erst gar nicht ab, sondern setzte sich zu Sonja an den Tisch. „Sie haben ja ziemlich laut in Ihr Handy geschrien. Da konnte man jedes Wort verstehen, ob man wollte oder nicht.“

	„Ach so, ja“, antwortete Sonja zerstreut und goss sich gedankenverloren ein Glas Weißwein ein, trank es in einem Zug leer und füllte das nächste Glas.

	„Mein Freund ist Fotograf. Hat immer mit jungen Models zu tun“, sagte sie kurz angebunden, denn das Gespräch war ihr ein wenig peinlich. 

	„Sie sind doch eine attraktive Frau“, meinte der Mann ganz nebenbei und Sonja lächelte. „Da brauchen Sie keine Angst zu haben!“

	„Aber er ist mehr als zehn Jahre jünger als ich“, antwortete sie resigniert und betrachtete den Mann unauffällig. Auch er war sehr jung, noch keine dreißig, hatte aber einen harten Zug um den Mund. Ähnlich wie David.

	„Ich heiße übrigens Erik Winter“, sagte der Mann und streckte ihr die Hand entgegen.

	„Sonja“, antwortete sie, „Sonja Hamsun.“

	„Schöner Name. Woher kommen Sie?“, fragte er ruhig und legte seine Hände auf die Tischplatte.

	„Aus Norwegen. Genauer aus Trondheim.“ Sonja spürte, dass sie rot wurde. Das Gespräch erinnerte sie an ein Verhör.

	„Und wie lange sind Sie schon hier in Artà?“

	„Seit fast drei Jahren. Ich habe die Tapasbar von dem Vorbesitzer gekauft. Der wollte zurück nach Deutschland“, antwortete Sonja, nahm einen großen Schluck Wein und zwirbelte ihre Zöpfe.

	„Muss ja eine schöne Stange Geld gekostet haben, das alles hier!“ Erik machte eine ausladende Handbewegung und grinste. Doch jetzt reichte es Sonja.

	„Hören Sie, Erik. Wenn das ein Verhör wird, dann ist es besser, Sie gehen!“ Sonja stand auf und trank ihr Glas hastig leer. Als sie es auf den Tisch zurückstellte, bemerkte sie, dass ihre Hand zitterte. Ihr Leben begann langsam zu bröckeln, das konnte sie ganz deutlich spüren.

	„Ich finde das bemerkenswert“, ließ sich Erik nicht aus der Ruhe bringen. „Wie gut Sie aussehen, wo Sie doch bereits seit drei Jahren tot sind.“

	 

	Später hätte Sonja Hamsun nicht sagen können, wie sich alles Weitere abgespielt hatte. Sie hatte sich wieder hingesetzt und war einfach wie erstarrt auf ihrem Stuhl sitzen geblieben. Die Worte von Erik Winter waren an ihr abgeperlt wie flüssiges Quecksilber. Erik hatte sein Smartphone aus seiner Jeansjacke geholt und ihr einige Dokumente gezeigt, die sie natürlich auch kannte. Als sie ihr eigenes Gesicht auf der Titelseite einer norwegischen Tageszeitung entdeckte und die Headline „Mörderin mit Mädchengesicht“ las, begann sie hysterisch zu lachen. Acht Jahre hätte sie für einen Eifersuchtsmord im Gefängnis gesessen, wenn sie nicht abgetaucht wäre. In Artà wollte sie ein neues Leben mit dem Namen einer Toten beginnen, die ihr verblüffend ähnlich sah. Doch jetzt tauchte dieser Mann auf und zerstörte alles.

	„Was wollen Sie von mir?“, hatte sie gestammelt und Erik hatte ihr seinen Plan geschildert. Er hatte ihr erzählt, dass er in Wirklichkeit ein Kollege von David war. Kein Fotograf, nein, denn David arbeitete für den Geheimdienst. Seine Aufgabe war es, sie zu beschatten, denn in Berlin hatte man ein Telefonat aus Artà abgefangen, das von dem Handy einer libanesischen Profikillerin stammte, die Leyla Khan hieß und als Ruth Mayer in ihrem Lokal gearbeitet hatte. Sonja war darüber nicht weiter überrascht gewesen, denn das Leben hier war eine einzige große Lüge!

	Doch Erik hatte einen Plan entwickelt, bei dem er Sonja brauchte, und ihr keine Chance gelassen. Entweder sie half ihm oder er würde ihre wahre Identität auffliegen lassen. Er war genauso wie Ruth. Beide waren sie gierig nach Geld, als wären damit alle Probleme gelöst. Doch jetzt wusste sie wenigstens, was David in München zu tun hatte. Es ging um sein Honorar. Ein Honorar, das Erik gerne mit Sonja in Thailand ausgegeben hätte. Aber alles war nur Lüge. Auf seinem Smartphone hatte er ihr die Strandbar gezeigt, die er kaufen wollte. Sonja hatte zum Schein eingewilligt und Erik war plötzlich weg aus Artà. Niemand hatte ihn mehr gesehen. Sein Mountainbike wurde erst Wochen später in einer Schlucht gefunden. Er selbst blieb wie vom Erdboden verschluckt.

	 


34. München – Bayerischer Hof

	 

	 

	Tag 7 – 2 Stunden vor dem Anschlag

	Die Einsatzbesprechung in einem der Sitzungszimmer verlief routinemäßig. Die Agenten des deutschen und amerikanischen Geheimdienstes hatten graue Gesichter und gerötete Augen, denn keiner von ihnen hatte in der Nacht geschlafen. Jedes Zimmer im Hotel war durchsucht worden, jede Besenkammer hatte man auf den Kopf gestellt und sämtliches Personal musste mehrmals durch einen Röntgenscanner, der jede Auffälligkeit sofort meldete. Doch es wurde kein Sprengstoff gefunden und alle an der Suche Beteiligten begannen sich langsam wieder zu entspannen. Vielleicht gab es überhaupt kein Attentat!

	David Stein hingegen war überzeugt, dass der Skorpion den Anschlag durchführen würde. Dafür kannte er ihn zu gut. Je schwieriger die Aufgabe, desto interessanter fand sie Duprès. Die Sicherheitskonferenz war so hermetisch abgeriegelt, dass kein Fremder in das Hotel gelangen konnte. Ein Attentat war also so gut wie ausgeschlossen. Und genau das reizte den Skorpion.

	„Glauben Sie mir, Müller. Der Skorpion ist in München und dieser Wundersprengstoff bereits hier im Hotel. Vertrauen Sie auf meine Intuition“, sagte David zu Müller. Unbewusst fuhr er sich mit dem Daumennagel über die Narbe, die seine rechte Augenbraue zerteilte. Das war eine Reflexbewegung, die David immer machte, wenn er angespannt war.

	Müllers Assistentin Robyn hockte mit ihrem Tablet-Computer in einem Stuhl und tippte auf ihrem Display.

	„Stein, die Wahrscheinlichkeit, dass sich Sprengstoff im Hotel befindet, ist eins zu hundert. Ein Spezialhubschrauber der US-Army hat das Hotel mit Gammastrahlen durchleuchtet, aber nichts entdeckt. Wir können also fast sicher sein, dass nichts geschieht.“

	„Trotzdem, ich glaube einfach nicht, dass der Skorpion den Anschlag abgeblasen hat. Das passt nicht zu seinem Charakter.“ David sah aus dem Fenster auf die Straße, die von der Münchner Polizei abgesperrt worden war. Mehrere große, schwarze SUVs kamen die leere Straße entlang und hielten vor dem Hotel.

	„Wer ist jetzt gerade eingetroffen?“, fragte David und deutete nach unten.

	„Das ist die amerikanische Außenministerin“, antwortete Müller und David beobachtete, wie die Frau ausstieg und abgeschirmt von Männern des Secret Service schnell in der Hotellobby verschwand. Aus einem zweiten SUV wurde jetzt ein Rollstuhl gehoben und ein Beamter des Secret Service setzte ein junges Mädchen hinein und schob es zum Eingang. Ein großer Hund, der ein Brustgeschirr mit Haltegurt trug, lief neben dem Rollstuhl her.

	„Was ist das für ein Mädchen?“

	„Das ist Lauren, die Tochter der Außenministerin. Sie ist schwerstbehindert“, kam die Antwort von Müller. „Die Außenministerin nimmt ihre Tochter überallhin mit. Das bringt Stimmen in den USA“, fügte er zynisch hinzu und stand auf. „Also machen wir uns auf den Weg in den Konferenzsaal.“

	 

	„Das ist Lucky, er ist mein zweites Ich, das sich bewegen kann“, sagte das zwölfjährige Mädchen, das in einem elektrischen Hightech-Rollstuhl saß, und wies mit ihrer linken Hand auf einen großen Golden Retriever, der geduldig neben dem Rollstuhl wartete.

	Die Szenerie war bizarr: In der Halle vor dem großen Konferenzraum stand David Stein mit dem Mädchen im Rollstuhl. Beide waren umringt von Männern in schwarzen Anzügen und mit kurz geschorenen Haaren, die alle einen Knopf im Ohr trugen und weder David noch das Mädchen eine Sekunde aus den Augen ließen. Die Männer in den dunklen Anzügen waren Agenten des Secret Service. Lauren, die Tochter der amerikanischen Außenministerin, war seit einem Reitunfall schwerbehindert und auf die Hilfe ihres Golden Retrievers Lucky angewiesen.

	David war mit dem Mädchen ins Gespräch gekommen, als er unauffällig die Delegierten, die der Konferenz beiwohnten, beobachtet hatte.

	„Lucky hält mir mit seinem Maul den Spiegel, wenn ich mich frisieren will“, erzählte Lauren. Das Mädchen war wirklich sehr gehandicapt. Außer der linken Hand konnte sie kein einziges ihrer Glieder bewegen und sie war vollständig auf die Hilfe anderer angewiesen. David fand es bewundernswert, wie positiv ihre Ausstrahlung war, und wenn sie von Lucky sprach, dann strahlten ihre Augen.

	Als David erzählte, dass er auf Mallorca als Hundeflüsterer arbeiten würde, war Lauren restlos begeistert und wies ihre Betreuer an, sie noch länger im Foyer verweilen zu lassen.

	„Was macht ein Hundeflüsterer eigentlich?“, fragte Lauren neugierig. „Ich kenne nur Cesar Millan aus dem Fernsehen. Aber Sie sehen viel, viel besser aus“, kicherte sie.

	„Ich versuche bei meiner Arbeit das Wesen der Hunde zu verstehen, ohne Gewalt auf ihre Psyche einzuwirken und eine Rangordnung durch natürliche Autorität herzustellen. Meine Klienten müssen lernen, sich durch Körperhaltung und Ausstrahlung ihrem Hund gegenüber zu behaupten. Alleine durch die Körpergröße sind sie ja den Hunden immer überlegen, nur wird das viel zu wenig beachtet.“ 

	David machte eine Pause, denn Natasha Falcon, die Pressesprecherin, trat zu ihnen. Sie hatte ihre blonden Haare zu einem Zopf gebunden und sah mit ihren aufgespritzten Lippen und der kleinen Stupsnase auf typisch amerikanische Weise gut aus.

	„Wer sind Sie?“, fragte sie und blickte zu den beiden Männern des Secret Service.

	„Ich heiße David Stein und bin vom BND für die Sicherheit der Konferenzteilnehmer zuständig“, antwortete David und zückte den entsprechenden Dienstausweis, den er von Müller erhalten hatte. 

	„Die junge Dame und ich haben uns gerade über Hundeerziehung unterhalten. Natürlich habe ich auch ihren Golden Retriever bewundert.“

	„Ach ja, Lucky, den alle so lieben!“ Natasha machte einen halbherzigen Versuch, den Hund zu streicheln, doch der Golden Retriever wich fast unmerklich zur Seite. Zwischen den beiden herrschte eine ausgesprochene Antipathie, das konnte David spüren. 

	„Ehe ich es vergesse, hier ist das Tuch für Lucky“, sagte Natasha. „Wenn deine Mutter ihre Ansprache hält, dann wirst auch du von den Fernsehkameras erfasst werden und natürlich auch dein Hund. Deshalb erhält Lucky ein Stars-and-Stripes-Halstuch.“ 

	Unter den strengen Augen der Secret-Service-Männer kramte Natasha in ihrer Tasche und zog ein dreieckiges Tuch hervor, das mit der amerikanischen Flagge bedruckt war. 

	„Heute ist ja dein Glückstag, Lucky!“, rief Lauren dem Golden Retriever zu, der bei der Erwähnung seines Namens freundlich mit dem Schwanz wedelte. „Am Morgen hast du das neue Geschirr von Patricia bekommen und jetzt das Tuch mit der amerikanischen Flagge, damit bist du ein echt patriotischer Hund.“

	„Möchten Sie?“, fragte Natasha und hielt David das Tuch auffordernd entgegen. Sie lächelte ihn freundlich mit blendend weißen Zähnen an, doch David ließ sich von der aufgesetzten Freundlichkeit nicht beeindrucken. Natashas Augen waren wie zwei blaue Eisblöcke, die schon zu viele Intrigen mitbekommen und überlebt hatten, um noch so etwas wie Gefühle zu entwickeln. 

	„Das Tuch habe ich extra gestern gekauft“, redete sie weiter, während David es dem gutmütigen Lucky um den Hals band. 

	Wieder lächelte sie mit ihren blitzenden Zähnen David zu und zog dabei die kleine Nase kraus. 

	„Tut mir leid, aber ich muss die Journalisten für die Pressekonferenz mit deiner Mutter koordinieren“, sagte sie plötzlich entschuldigend zu Lauren und nickte David noch einmal zu, ehe sie durch das Foyer nach hinten zu den Presseräumen stöckelte. 

	„Miss, ich denke, wir sollten hineingehen“, sagte jetzt auch ein Secret-Service-Beamter, der gerade eine Meldung über sein Headset bekommen hatte. „Die Konferenz beginnt bald und wir müssen noch einmal alle Plätze überprüfen und mit dir durch den Scanner.“

	„Das geht nicht!“, hörte David eine Stimme hinter sich. Eine sehr attraktive blonde Frau, deren Augen im Gegensatz zu jenen der Pressesprecherin warm und verletzlich wirkten, fasste die Griffe des Rollstuhls.

	„Was geht nicht, Patricia?“, fragte der Secret-Service-Beamte.

	„Lauren darf nicht durch den Scanner. Sie hat doch einen Herzschrittmacher. Den Rollstuhl können Sie gerne durchschieben.“

	„Lucky bleibt aber bei mir“, jammerte Lauren und ihre linke Wange begann nervös zu zucken.

	„Aber natürlich bleibt Lucky bei dir, meine Kleine“, beruhigte sie Patricia und strich ihr über die Wange.

	„Können wir jetzt gehen?“, insistierte der Secret-Service-Beamte und klopfte auf seine Armbanduhr.

	„Sehen wir uns später noch?“, rief Lauren zu David, der die Szene schweigend beobachtet hatte, und startete mit ihrer linken Hand den elektrischen Rollstuhl. „Dann können wir noch über Hundeerziehung plaudern. Vielleicht besuche ich Sie auch auf Mallorca.“

	„Das würde mich freuen!“ David winkte dem Mädchen hinterher, das vor dem Scanner umständlich aus dem Rollstuhl gehoben wurde. Mit ihrer funktionslosen rechten Hand war sie mit dem Geschirr von Lucky verbunden, der seinen großen Kopf nach oben reckte und stolz das patriotische Halstuch trug, als Lauren außen am Scanner vorbeigetragen wurde.

	 


35. München – U-Bahnstation Stachus

	 

	 

	Tag 7 – 1 Stunde vor dem Anschlag

	Abdullah Ibrahim war vor über dreißig Jahren als Iranflüchtling nach Deutschland gekommen. Zunächst hatte er in Wolfsburg in der Nachtschicht gearbeitet, sich aber vor fünfzehn Jahren mit Kühlaggregaten selbstständig gemacht. Ibrahim war stolz, dass er die deutsche Staatsbürgerschaft erhalten hatte und seine Kinder als echte Deutsche galten. Das Unglück begann vor einem Jahr, als Ibrahims Tochter ein Stipendium für ein Collegejahr in den USA erhalten hatte. 

	Im College von Jackson, Mississippi, verliebte sie sich in einen jungen Amerikaner und gemeinsam fuhren die beiden nach New Orleans. Auf der Rückfahrt machten sie an einem Drugstore Halt, um sich etwas zu essen zu kaufen. George, der Freund von Ibrahims Tochter, ging hinein und hatte das Pech, schwarz zu sein und dass in dem Drugstore Mitglieder des „Ku-Klux-Klans“ saßen. Es kam, wie es kommen musste, ein Wort ergab das andere und der Streit eskalierte. Als Ibrahims Tochter den Streit schlichten wollte, beleidigten sie die Klan-Anhänger wegen ihres orientalischen Aussehens. George schlug einen der Kerle nieder, doch die beiden anderen hatten Schusswaffen und erschossen George und Ibrahims Tochter. Die Staatsanwaltschaft in Jackson, Mississippi erkannte auf Notwehr und es wurde keine Anklage erhoben. 

	Sechs Monate später erhielt Ibrahim Besuch von einem Franzosen, der sich Duprès nannte und der Ibrahim darin bestärkte, seine tote Tochter zu rächen. Dieser Tag der Rache war jetzt gekommen.

	„Du weißt, was zu tun ist?“, fragte der Skorpion und sah gebannt auf seinen rechten Arm, aus dem Blut auf ein weißes Taschentuch tropfte. Als das Taschentuch mit Blut besprenkelt war, faltete er es konzentriert zusammen, sodass auf der Vorderseite nur ein kleiner Blutspritzer zu sehen war. 

	Er reichte Ibrahim das Taschentuch. „Nimm das Tuch mit dem schwarzen Blut des Skorpions. Es wird auch dich beschützen“, sagte er.

	Das war vor knapp einer Stunde gewesen und jetzt befanden sich die beiden Männer in der U-Bahnstation am Stachus im Zentrum von München und warteten darauf, dass sich die Station mit Passanten füllte. Als sie außerhalb der Überwachungskameras waren, zog Ibrahim einen Universalschlüssel aus seiner Tasche und drückte ihn dem Skorpion in die Hand. 

	„In der Dreifaltigkeitskirche gibt es hinter dem Altar eine versteckte Stahltür, die in einen unterirdischen Gang führt. Von dort gelangst du direkt in den Bayerischen Hof“, flüsterte er, obwohl sie hier niemand hören konnte. „Von dort zweigen die Lüftungsschächte auch für den Bayerischen Hof ab. Niemand kennt diesen unterirdischen Gang. Ich habe ihn zufällig entdeckt, als ich die Kühlaggregate für den Bayerischen Hof eingebaut habe.“

	„Wann ist die beste Zeit, einzusteigen?“, fragte Duprès.

	„Bevor die Konferenz in vollem Gang ist. Dann sind noch sämtliche Klimaaggregate in Betrieb und niemand wird dich in dem allgemeinen Lärm hören.“ Ibrahim schwieg und blickte dem Skorpion in die stechenden schwarzen Augen. „Ich mache das nur für meine Tochter“, sagte er nach einer Weile. „Ich will Gerechtigkeit!“

	„Ein schönes Wort. Auch ich will diese Gerechtigkeit. Heute ist der Tag, da werden wir die Gerechtigkeit erfahren. Es ist ein Freudentag.“

	Als Ibrahim wieder in der Menschenmenge, die auf die verschiedenen Züge wartete, untertauchte, hatte er das erhabene Gefühl, Teil einer großen Sache zu sein. Er war zwar nur ein kleines Rädchen in diesem großen Netzwerk, aber sein Wissen hatte entscheidend dazu beigetragen, dass der Plan des Skorpions auch umgesetzt werden konnte.

	Auf dem Bahnsteig stieß er mit einer zarten rothaarigen Frau zusammen, die er fast nicht bemerkt hatte, da er so in Gedanken versunken war. Hastig wollte er sich entschuldigen, doch die rothaarige Frau war bereits im Gewühl der Fahrgäste verschwunden, die aus der U-Bahn strömten.

	 


36. München – U-Bahnstation Stachus

	 

	 

	Tag 7 – 1 Stunde vor dem Anschlag

	Leyla Khan war durch ihren Münchner Informanten auf den Namen Abdullah Ibrahim gestoßen. Ihr Informant hatte ihr von Ibrahims Tochter berichtet, die in Jackson, Mississippi, erschossen worden war. Also hatte sie Ibrahim beschattet, der sie auch prompt zu dem Skorpion geführt hatte. Jetzt brauchte sie nur dem Skorpion zu folgen und David Stein dabei unterstützen, das Attentat zu verhindern. Doch der Skorpion war im Gewühl der Fahrgäste in der U-Bahnstation einfach verschwunden. 

	Ibrahim ging gerade mit gesenktem Kopf die Treppe nach oben, die Hände hatte er tief in den Manteltaschen vergraben. Leyla folgte ihm in sicherer Entfernung, achtete auf Überwachungskameras und andere Fahrgäste, die ihr verdächtig erschienen. Ihr Informant hatte sie gewarnt: Ganz München war von ausländischen Geheimdiensten infiltriert, denn aufgrund der Attentatsdrohung galt die höchste Sicherheitsstufe. 

	Leyla hatte sich einen Stadtplan von München auf ihr Handy geladen und bemerkte, dass sich Ibrahim immer weiter vom Bayerischen Hof entfernte. Als das Schneetreiben dichter wurde und sich fast keine Passanten mehr auf den Gehsteigen befanden, wusste Leyla, dass sie handeln musste. Vor einem Haus, das gerade renoviert wurde und mit einem Baugerüst zugestellt war, sprang sie von hinten auf Ibrahim zu, packte den völlig überraschten Mann am Genick, schlug ihm mit der Faust in die Nieren, dass er zusammenzuckte, und stieß ihn in die Einfahrt des leer stehenden Hauses.

	„Wo ist Duprès?“, flüsterte sie und setzte dem alten Mann die Pistole an die Stirn.

	„Ich verstehe nicht ...“, stotterte der alte Mann entsetzt.

	„Doch, doch, du verstehst mich ganz genau!“, fauchte Leyla. „Wo ist der Skorpion?“

	„Ich, ich weiß nicht, wovon Sie sprechen.“ Ibrahim zuckte mit den Schultern und schüttelte verständnislos den Kopf.

	Leyla fasst ihn mit der linken Hand am Hals und drückte ihm ihre Pistole an die Schläfe.

	„Meine Geduld ist jetzt gleich zu Ende! Wohin ist Duprès, der Schwarze Skorpion, verschwunden?“

	„Du kannst mich töten, aber von mir wirst du nichts erfahren“, flüsterte der alte Mann und verzog sein Gesicht zu einem hilflosen Lächeln.

	„Ich werde dich erschießen!“ Leyla hielt ihm jetzt die Pistole direkt unter das Kinn, doch der alte Mann lächelte weiter, so als wäre überhaupt nichts passiert.

	„Wenn du mich tötest, dann bin ich endlich wieder mit meiner Tochter vereint. Du bist ein Geschenk Gottes, etwas Besseres konnte mir überhaupt nicht passieren. Also los, töte mich.“

	„Nein, ich habe da etwas viel Besseres!“ Während Leyla weiterhin die Pistole auf den Kopf des Alten angesetzt hatte, zog sie ihr Smartphone aus der Tasche. Ihr Informant hatte wirklich gut gearbeitet. Das Foto, das er ihr geschickt hatte, war in Mali aufgenommen worden. Man sah einen Mann, der unzweifelhaft Duprès war, im Gespräch mit einem amerikanischen Militärangehörigen. Im Hintergrund sah man die charakteristischen Bauten von Timbuktu.

	„Das ist der Skorpion mit einem US-General. Der Skorpion arbeitet im Auftrag von Amerikanern. Er lässt sich von deinen Feinden bezahlen.“

	„Das ist nicht möglich. Das Foto ist eine Fälschung!“, keuchte der alte Mann und starrte gebannt auf das Handy. 

	„Du weißt genau, dass das nicht stimmt. Das Foto ist real!“ Leyla senkte den Lauf der Pistole. „Also, wo ist der Skorpion? Ich töte ihn. Dann ist deine Tochter gerächt.“

	„Woher weiß ich, dass du die Wahrheit sprichst?“, fragte Ibrahim und zitterte am ganzen Körper. Feine Schneeflocken hatten sich auf seinen schwarzen Mantel gesetzt und er wirkte in dem Schneetreiben einsam und verloren. 

	„Du weißt, dass ich die Wahrheit sage“, flüsterte Leyla ihm ins Ohr und spürte gleichzeitig den kalten Lauf der Waffe an ihrer Wange. „Ganz tief in deinem Inneren spürst du, dass der Skorpion ein doppeltes Spiel treibt und dich nur benutzt. Du spürst das, kannst aber nicht zurück.“

	„Ich will mit all dem nichts mehr zu tun haben“, jammerte Ibrahim. „Ich will meinen Frieden mit Allah machen.“

	„Das wirst du auch, wenn du mir hilfst. Der Skorpion ist ein Verräter.“

	Ibrahim zögerte noch einen kurzen Augenblick, doch Leyla spürte, dass sein Widerstand gebrochen war.

	„Er gelangt durch einen unterirdischen Gang von der Dreifaltigkeitskirche in den Lüftungsschacht des Bayerischen Hofs. Was er dann vorhat, weiß ich nicht“, winselte er. 

	Angeekelt schob Leyla den alten Mann von sich weg, spannte den Hahn ihrer Pistole. In jeder anderen Situation hätte sie bedenkenlos geschossen und den alten Mann getötet. Er bedeutete nur eine weitere Gefahrenquelle, ein Hindernis zwischen ihr und der einen Million Dollar. Doch dann ließ sie die Pistole sinken. 

	Sie blickte hinauf in den bleigrauen Münchner Himmel, spürte die feuchten Schneeflocken auf ihrer Haut, die Gedanken in ihrem Kopf rotierten, sie wusste, dass es ein Fehler wäre, den alten Mann einfach so gehen zu lassen, aber dann musste sie an Pakistan und an ihre tote Familie denken und daran, dass sie nie einen Vater gehabt hatte.

	„Los, verschwinde“, sagte sie dann und steckte ihre Pistole wieder ein. Im Laufschritt kehrte sie in die U-Bahnstation am Stachus zurück, um sich neu zu orientieren. Die Zeit wurde knapp und der Vorsprung des Skorpions immer größer. Niemand wusste, dass von der Kirche ein unterirdischer Gang in den Bayerischen Hof führte. Das Blut pulsierte in ihren Schläfen und die senkrechte Ader auf ihrer Stirn schwoll an, wurde immer dicker und schien beinahe zu platzen. 

	Leyla versuchte sich zu konzentrieren, holte sich wieder den Stadtplan von München auf ihr Smartphone. Vom Stachus war es verdammt weit bis zur Kirche und sie hatte keine Ahnung, was sie dort erwarten würde. Hektisch suchte sie den richtigen Ausgang und vergaß für einen kurzen Moment, auf die Überwachungskameras zu achten. Sie starrte noch immer auf den Stadtplan auf ihrem Smartphone und bemerkte auch nicht, dass plötzlich zu beiden Seiten der Abgänge Männer in schwarzen Mänteln die Treppen nach unten hasteten und im Laufschritt auf sie zuhielten. Sie registrierte die Männer erst, als der Erste von ihnen beinahe auf Armlänge an sie herangekommen war. Die Mündung seiner Waffe war direkt auf sie gerichtet und seine grauen Augen waren hart und leblos wie Stahl. 

	Die einschmeichelnde Stimme aus dem Lautsprecher kündigte eine U-Bahn an und schon hörte Leyla die kreischenden Bremsen, als der Zug in die Station einfuhr. Die Scheinwerfer des Triebwagens durchschnitten bereits die Dunkelheit. Die Fahrgäste schoben sich zum Bahnsteig hin und diesen Moment, in dem die Männer sich durch den Strom der Fahrgäste erst durchkämpfen mussten, nutzte Leyla aus.

	Sie sprang so schnell auf den Mann mit der Pistole zu, dass dieser keine Zeit mehr hatte abzudrücken oder auszuweichen. Sie drehte sich in der Luft um die eigene Achse und trat dem Agenten mit ihrem robusten Stiefel direkt gegen den Hals. Lautlos ging der Mann zu Boden. Dann tauchte sie im Gewühl der Fahrgäste unter, schob sich blitzschnell bis zur Begrenzungslinie vor, sprang einfach los, hatte aber die Geschwindigkeit der ankommenden U-Bahn unterschätzt, als sie im Schacht auf den Schienen direkt vor dem einfahrenden Zug landete.

	 


37. München – Bayerischer Hof

	 

	 

	Tag 7 – 30 Minuten vor dem Anschlag

	Antonio dos Santos, Sicherheitsbeamter der EU und in München gemeinsam mit dem CIA und dem BND für die Sicherheit der Tagungsteilnehmer zuständig, kam gerade aus der Toilette, als sein Handy klingelte. 

	„Was gibt’s?“, fragte er und stellte sich so zu einem Fenster, dass der Lärm seine Stimme beinahe völlig verschluckte.

	„Ja, schlimm der Lärm, ich checke gerade die Fenster!“, sagte er in bestem Französisch und hörte genau zu, was ihm der Anrufer berichtete.

	„Was? Eine Attentäterin ist hier in München? Ihr habt sie auf einer Überwachungskamera identifiziert und sie ist euren Agenten entkommen? Das ist eine schöne Blamage! Was machen wir? Den geheimen Alarm auslösen und den Beginn der Konferenz verschieben?“

	Um besser hören zu können, steckte Santos einen Finger ins andere Ohr und sah aus dem Fenster hinunter auf die verschneite Straße, die nur von kontrollierten Fahrzeugen befahren wurde.

	„Nicht absagen? Wenn es doch eine Attentäterin gibt!“ Jetzt presste er das Handy fester an sein Ohr, um die Antwort besser verstehen zu können. „Sie ist tot, sagst du? Bist du dir da auch ganz sicher? Vor die U-Bahn gesprungen?“ Mehrere Personen gingen schnell den Gang entlang und Santos drehte sich wieder zum Fenster, hatte aber den rechten Arm gesenkt, sodass man seinen Ausweis erkennen konnte. Die Männer und Frauen, die zügig den Korridor entlangschritten, waren alle von diversen Geheimdiensten, trugen ihre unauffälligen Headsets und machten verkniffene Mienen. 

	Einer dieser Männer wirkte in seinem dunklen Anzug so, als würde er sich darin unwohl fühlen. Er hatte kurz geschorene blonde Haare und eine senkrechte Narbe, die seine rechte Augenbraue in zwei Teile zerschnitt. Das Adrenalin schoss durch Santos’ Venen und alles in ihm glühte. Für einen kurzen Augenblick hatte er das Gefühl, als würde er verbrennen. Es ist das Fieber, dachte er und fuhr mit dem Handrücken über seine heiße Stirn.

	Aus seinem Handy hörte er noch immer die Stimme des Agenten, der an der Aktion in der U-Bahnstation beteiligt gewesen war und Santos jetzt die Situation schilderte. Die Station war gesperrt worden und alle warteten auf schweres Rettungsgerät, denn bei der Notbremsung waren mehrere Wagen aus den Gleisen gesprungen. So konnte man auch nicht feststellen, unter welchem Triebwagen die Selbstmörderin, wie die offizielle Sprachregelung lautete, lag. Ein Team in den Schacht zu schicken war zu gefährlich, denn bei dem Unfall waren elektrische Leitungen beschädigt worden und die Schienen standen unter Strom.

	Die Agenten waren jetzt ungefähr fünf Meter von der Nische entfernt, in der Santos stand und telefonierte. In diesem Augenblick wurde ein behindertes Mädchen, neben der ein großer heller Hund trottete, von einer attraktiven blonden Frau in die Toilette geschoben und die Agenten verteilten sich auf dem Gang. 

	„Hallo, David! So schnell sieht man sich wieder!“, hörte Santos das Mädchen fröhlich rufen und der Mann mit der Narbe, die seine Augenbraue zerteilte, hob grüßend die Hand. „So geht es mir immer, bevor meine Mutter eine Rede hält. Ich muss in den Waschraum.“ Mit ihrer funktionstüchtigen linken Hand machte sie eine entschuldigende Bewegung und die blonde Frau wollte sie vorwärts in die Toilettenräume schieben. Doch der blonde Mann mit der Narbe trat dazwischen. 

	„Ich passe in der Zwischenzeit auf deinen Hund Lucky auf“, sagte er zu dem Mädchen.

	„Oh, das ist aber eine Ehre, David!“ Das behinderte Mädchen drehte die Augen in die Richtung ihres Hundes. „Hast du gehört, Lucky, ein echter Hundeflüsterer kümmert sich jetzt um dich. Mach mir bloß keine Schande!“

	Dann war sie auch schon in der Toilette verschwunden und der blonde Mann drehte sich mit dem Rücken zu Santos, beugte sich zu dem Hund hinunter und kraulte ihn am Kopf. Dann schrillte das Handy des Mannes, er stand wieder auf und konzentrierte sich auf das Gespräch. Diesen Moment nutzte Santos und entfernte sich schnell. Er hörte noch immer seinen Kollegen aus der U-Bahnstation reden, doch die Worte perlten an Santos ab, denn jetzt lief in seinem Kopf ein imaginärer Countdown ab.

	 


38. München – Bayerischer Hof

	 

	 

	Tag 7 – 25 Minuten vor dem Anschlag

	„Stein, wir haben das Bild einer Überwachungskamera. Die Frau auf dem Video ist Leyla Khan, ich habe sie eindeutig identifiziert!“

	Sekunden später hatte David das Foto auf seinem Smartphone. Während er das Foto betrachtete, das eine schlanke Frau mit Baseballkappe und einer markanten Hakennase zeigte, sah er aus den Augenwinkeln einen Mann Richtung Konferenzsaal gehen. Etwas an dem Gang des Mannes irritierte David, doch er kam nicht dazu, sich näher Gedanken darüber zu machen, denn Patricia schob gerade Lauren mit ihrem Rollstuhl wieder aus der Toilette.

	„Danke, dass Sie auf Lucky aufgepasst haben“, sagte das Mädchen und lächelte. „Erzählen Sie mir etwas über Hundeerziehung, wenn der Vortrag meiner Mutter vorbei ist?“, fragte sie. 

	David nickte, war aber mit seinen Gedanken ganz woanders. Zu viele Informationen waren auf ihn eingeprasselt. Die Profikillerin Leyla Khan in München, aber in einer U-Bahnstation, die ein Stück weit entfernt vom Bayerischen Hof war. Der Skorpion, der irgendwo hier drinnen auf seine Chance lauerte, um den Anschlag durchzuführen. Denn David kannte Duprès und war sich sicher, dass dieser den Anschlag aus nächster Nähe beobachten wollte. Der Skorpion wollte das Chaos und Entsetzen in sich aufsaugen, es war seine Medizin, das mörderische Gift, das ihn am Leben erhielt.

	Lauren zupfte ihn am Ärmel und holte David wieder zurück in die Realität.

	„Hallo, Hundeflüsterer, entschuldigen Sie, wenn ich Sie störe. Aber Sie haben mir noch keine Antwort gegeben und ich muss jetzt in den Konferenzsaal“, sagte sie kleinlaut.

	„Natürlich gebe ich dir Tipps für Lucky, kein Problem“, sagte David und lächelte dem Mädchen zu. „Ich glaube, auch du hast das Zeug zu einer Hundeflüsterin.“

	„Glauben Sie das wirklich?“, strahlte Lauren. „Ihre Meinung bedeutet mir viel. Auch Lucky mag Sie!“

	„Miss Lauren, wir müssen in den Saal. Deine Mutter trifft gleich ein!“ Patricia nickte Stein mechanisch zu und schob den Rollstuhl bestimmt in Richtung Konferenzsaal. 

	„Bis später!“, rief Lauren noch David zu, dann verschwand sie hinter den Agenten vom Secret Service.

	David holte tief Luft und eine innere Unruhe erfasste ihn so plötzlich, dass er mehrmals durchatmen musste. Er konzentrierte sich auf die Ereignisse der letzten Minuten. Natasha Falcon, die Pressesprecherin, war ihm auf dem Gang begegnet. Robyn hatte überprüft, ob sie das Halstuch mit der US-Flagge tatsächlich gestern in einem Souvenirshop gekauft hatte. Es stimmte, das Video einer Überwachungskamera zeigte Natasha Falcon beim Bezahlen, allerdings war nicht genau zu erkennen, was in die Tüte gepackt wurde, denn ein anderer Kunde verstellte zeitweise die Sicht.

	„Wer ist diese Patricia, die Lauren, die Tochter der Außenministerin, betreut?“, fragte Stein und sah den blonden Haarschopf von Robyn, die bereits wieder ihren Tablet-Computer bearbeitete.

	„Das ist Patricia LeBon, die Privatsekretärin der Außenministerin“, kam es schon nach wenigen Sekunden zurück und das entsprechende Foto von Patricia LeBon tauchte auf dem Display von Davids Smartphone auf. Laut Robyn waren Patricia Ambitionen auf den Botschafterposten in Paris nachgesagt worden, so stand es zumindest in einem Interview mit ihr vor der US-Präsidentenwahl. Patricia war ein absolut unbeschriebenes Blatt, attraktiv wie alle Frauen in der Entourage der Außenministerin. Seit dem Unfall von Lauren kümmerte sie sich beinahe rund um die Uhr um das behinderte Mädchen. Ihr Mann arbeitete für eine private Sicherheitsfirma im Irak. 

	„Sie hat einen klassischen Ostküsten-Lebenslauf, der sie auf eine Diplomatenlaufbahn vorbereitete“, schloss Robyn ihre Ausführungen.

	„Jetzt ist sie aber nur das Kindermädchen für Lauren, die Tochter der Außenministerin. Ist das eine Karriere?“, fragte David skeptisch.

	„Nun, Stein. Vielleicht steckt auch strategisches Kalkül dahinter, so macht sie sich bei der Außenministerin unentbehrlich“, erwiderte Robyn emotionslos.

	„Vielleicht haben Sie recht, Robyn, und ich sehe überall nur potenzielle Verdächtige.“

	 


39. München – sicheres Haus

	 

	 

	Tag 7 – 20 Minuten vor dem Anschlag

	„Wie Sie ja wissen, liegt Ihre Tochter bereits in einer Spezialklinik in München! Die nächsten Stunden werden entscheiden, ob sie durchkommt oder nicht.“

	Marius Müller rückte seine Brille zurecht und setzte sich gegenüber von Laurenz Heisenberg, der regungslos auf seine Fingerspitzen starrte. Müller hatte alles auf eine Karte gesetzt und einen Augenblick abgewartet, in dem die Anwälte von Heisenberg nicht anwesend waren, um ihn unter Druck zu setzen. Das war absolut illegal, doch Müller wusste keinen anderen Ausweg. Endlich schien Heisenberg aus seiner Trance zu erwachen und richtete seine rot unterlaufenen Augen auf Müller. 

	„Wann kann ich zu Stella?“, fragte er mit rauer Stimme. „Wann kann ich endlich meine Tochter sehen?“

	„Bald, sehr bald, Herr Heisenberg. Doch zuvor müssen Sie noch ein wenig kooperativ sein.“ Müller tippte auf eine dünne Mappe, die vor ihm auf dem Tisch lag. „Der Prototyp des Sprengstoffs SS3 befindet sich in der Hand eines gefährlichen Terroristen.“ 

	Müller beugte sich vor und fixierte Heisenberg: „Er plant mit Ihrem Sprengstoff ein Attentat auf die Sicherheitskonferenz. Ich frage Sie daher: Wie kann er mit dem Sprengstoff durch unsere Sicherheitskontrollen? Kommt er damit überhaupt durch oder ist das gar nicht nötig, weil der Sprengstoff so stark ist, dass er im Umkreis von, sagen wir, zehn Kilometern alles zerstört?“

	Heisenberg zuckte mit den Schultern und strich sich die Haare zurück. Langsam gewann er seine Fassung wieder:

	„Das sind streng geheime Forschungsergebnisse. Ich darf Ihnen nicht so einfach darüber Auskunft geben! Ich kann Ihnen nur so viel sagen, der Sprengstoff ist eine Substanz, die sich überall auftragen lässt. Und die größte Wirkung hat er natürlich direkt an seinem Ziel. Mehr gibt es dazu nicht zu sagen.“

	„Heisenberg, wir können das Sicherheitssystem im Konferenzsaal so programmieren, dass es jede Art von Sprengstoff und sonstige gefährliche Substanzen identifizieren kann. Alles, was ich von Ihnen brauche, ist die Formel“, sagte Müller ruhig.

	„Ich kann Ihnen doch nicht einfach die Formel geben!“, entrüstete sich Heisenberg. „Die ist topsecret. Mit diesem Produkt SS3 werden wir Weltmarktführer. Uns ist damit ein ähnlicher Geniestreich geglückt wie Alfred Nobel mit dem Dynamit. Niemals erhalten Sie die Formel.“

	Müller seufzte und stand auf. Langsam schob er seinen Sessel unter den Tisch, verschränkte dann seine Finger ineinander und knackte mit den Gelenken. 

	„Sie wollen mich einfach nicht verstehen. Es geht hier um Menschenleben und nicht um banale Betriebsspionage, Herr Heisenberg. Wenn Sie Ihre Tochter lebendig wiedersehen wollen, müssen Sie mir schon etwas mehr erzählen.“

	„Was soll das heißen?“ Heisenberg schlug mit der Faust auf den Tisch. „Sie wollen mich daran hindern, Stella zu sehen? Drohen Sie mir etwa? Das dürfen Sie doch gar nicht! Es gibt Gesetze, nach denen auch Sie sich richten müssen!“

	„Lieber Herr Heisenberg, unsere Abteilung existiert überhaupt nicht.“ Müller setzte sich auf die Tischkante und sah auf Heisenberg hinunter, der sich mit vor der Brust verschränkten Armen in seinem Stuhl zurückgelehnt hatte und Müller an ein trotziges Kind erinnerte. „Auch über die Entführung Ihrer Tochter Stella ist keinerlei Information nach außen gedrungen. Ebenso wenig wie über ihre Befreiung durch einen unserer Agenten. Beides hat für die breite Öffentlichkeit überhaupt nicht stattgefunden.“ 

	Müller lächelte auffordernd. „Die Situation stellt sich wie folgt dar: Stella ist aus ihrem Haus in Marrakesch verschwunden und niemand weiß, wo sie ist. Es wurde zwar das Außenministerium eingeschaltet und die marokkanische Polizei, aber wahrscheinlich wurde Ihre Tochter von den Tuaregs entführt und nach Mali in einen Harem gebracht.“ Müller schwieg einige Sekunden. 

	„Dann gibt es Verhandlungen, die monatelang dauern und irgendwann findet man die Leiche Ihrer Tochter. Die Regierung drückt ihr Bedauern aus und es gibt eine Reisewarnung für das Gebiet. Die Zeitungen schreiben ein paarmal darüber, doch dann kommt die nächste Schlagzeile und Ihre Tochter ist vergessen. Wollen Sie wirklich, dass dieses Szenario genauso abläuft, Herr Heisenberg, oder zeigen Sie sich jetzt ein wenig kooperativer?“

	„Sie, Sie Schwein! Das können Sie nicht machen!“ Heisenberg sprang auf, stieß seinen Stuhl wutentbrannt zurück und stürzte mit erhobenen Fäusten auf Müller zu. Dieser parierte den Angriff gekonnt und beförderte Heisenberg unsanft zu Boden. 

	„Denken Sie darüber nach, Heisenberg, aber nur ganz kurz“, flüsterte er. „Sonst sehen Sie Stella nie wieder.“

	 


40. München – Bayerischer Hof

	 

	 

	Tag 7 – 10 Minuten vor dem Anschlag

	Lauren hatte mit ihrem Rollstuhl einen Platz in der ersten Reihe, daneben saß ihr Hund Lucky und streckte seinen großen Kopf interessiert nach vorn. David Stein lehnte mit verschränkten Armen an der Wand neben der hinteren Eingangstür, hatte aber auch die restlichen Eingänge ständig im Blick. Immer wieder strich er sich mit dem Daumennagel über seine Narbe und seine Nerven waren zum Zerreißen gespannt. 

	Die beiden Galerien im Konferenzsaal waren geschlossen und die Aufgänge wurden von den Beamten des Secret Service abgeriegelt. Im Foyer waren Dutzende von Agenten postiert. Funkgeräte knackten ununterbrochen und die allgemeine Nervosität war deutlich spürbar. 

	Mit einem Tross von Assistenten erschien die amerikanische Außenministerin, sie hatte den Konferenzsaal betreten, ohne mit irgendjemandem zu sprechen. Ihre Pressesprecherin Natasha Falcon folgte ihr auf dem Fuß, flüsterte ihr einige Worte ins Ohr und gestikulierte dabei heftig. Die Außenministerin lächelte säuerlich, blieb dann aber neben ihrer Tochter Lauren stehen und streichelte den Hund. Zaghaft griff sie nach dem Halstuch mit dem Sternenbanner und zupfte es so zurecht, dass man die amerikanische Flagge gut erkennen konnte. Zwei vom Secret Service bewachte Fotografen machten Bilder. Die Außenministerin drückte ihrer Tochter die intakte linke Hand und lächelte ihr aufmunternd zu. Dann setzte sie sich auf den reservierten Platz in der ersten Reihe. 

	David ging wieder hinaus in das Foyer, wo die finster blickenden Secret-Service-Agenten einen undurchdringlichen Kordon vor die Eingangstüren gezogen hatten.

	„Hätte nicht gedacht, dass bei einer derartig wichtigen Konferenz die Toiletten nicht in Betrieb sind“, hörte David einen Delegierten murmeln, der mit seinem Kollegen durch das Foyer schnell in den Konferenzsaal ging.

	Etwas an diesen Worten machte David stutzig und die Narbe auf seiner Augenbraue begann zu jucken. Im Laufschritt eilte er durch das Foyer, er lief den Korridor entlang, zu den Toiletten. Als David die Tür öffnen wollte, war diese wie erwartet verschlossen. Doch dann erinnerte er sich, dass kurz zuvor noch ein Sicherheitsbeamter aus der Toilette gekommen und nach vorn in eine Nische gegangen war, um zu telefonieren. 

	Kurz entschlossen trat er mit dem Fuß gegen die Tür, die sofort aufsprang, denn sie war nur einfach versperrt gewesen. Vorsichtig schlich David mit gezogener Pistole in den Raum mit den blau glänzenden Designwaschbecken und dem großen, die ganze Wand einnehmenden Spiegel. Leise stieß er die Tür auf, die in die eigentlichen Toilettenräume führte. Auch hier war zunächst nichts Ungewöhnliches zu bemerken, doch dann entdeckte er die glänzenden schwarzen Schuhe, die unter einer Toilettentür hervorlugten. Mit dem Ellbogen tippte David die Tür an, die sofort aufschwang. Auf der Toilette saß ein Mann mit schwarzen Schuhen in Unterhosen, sein Kopf hing merkwürdig verdreht zur Seite, denn man hatte ihm mit einer schnellen Drehung das Genick gebrochen. 

	„Verdammt“, flüsterte David und wollte gerade eine Meldung über sein Headset absetzen, als er Robyns Stimme in der Leitung hatte.

	„Stein, wir wissen jetzt, wie der Sprengstoff am Scanner vorbeitransportiert werden kann!“

	„Robyn, wir haben hier im Bayerischen Hof einen Toten!“, unterbrach sie David. „Ich schicke Ihnen einen Fingerscan zur Identifizierung.“

	„Okay, Stein, aber jetzt bitte keine Unterbrechung mehr!“ Robyns Stimme wurde eine Nuance lauter, das war ihre Art, ihr Missfallen für Davids rüden Zwischenruf zu zeigen.

	„Stein, man kann den Sprengstoff auf Textilien aufbügeln und er haftet auch als Pulver auf Metallteilen.“

	„Das Tuch mit der amerikanischen Flagge, das der Hund Lucky trägt!“, schrie David und sprang wie elektrisiert auf. „Der Hund hat den Sprengstoff in den Konferenzsaal transportiert. Eine geniale Idee, denn Lauren darf nicht durch den Scanner, weil sie einen Herzschrittmacher hat und das zu gefährlich ist. Sie ist mit dem Hund daran vorbei. An den Hund hat natürlich niemand gedacht.“

	Während er aus der Toilette rannte, schickte er noch schnell den Fingerscan der Leiche an Robyn und ehe er das Foyer erreicht hatte, kam auch schon die Rückmeldung.

	„Es handelt sich um den EU-Sicherheitsbeauftragten Antonio dos Santos.“ 

	„Santos? Ich hab aber kurz zuvor einen Mann mit diesem Namensschild gesehen, der telefonierte.“ David erinnerte sich an den Mann, den er aus den Augenwinkeln gesehen hatte. Der unnatürliche Gang war ihm aufgefallen. Der Mann hatte sich krampfhaft bemüht, anders zu gehen, um von David nicht erkannt zu werden. Das war der Skorpion! Und er war direkt unter seinen Augen in die Nähe des Konferenzsaals gelangt! 

	Doch jetzt blieb keine Zeit mehr zum Überlegen, jetzt musste gehandelt werden. David riss die Türen zum Konferenzsaal auf. Der Münchner Oberbürgermeister war gerade dabei, die deutsch-amerikanischen Beziehungen in Sicherheitsaspekten zu loben. 

	In der ersten Reihe saß die Außenministerin, am Rand Lauren in ihrem Rollstuhl, der Hund hatte sich auf den Teppich gelegt und schien zu schlafen, doch Laurens leblose rechte Hand war wieder mit dem Haltegestell aus Metall, das der Hund zur Führung trug, verbunden worden. 

	David überlegte blitzschnell. Die einfachste Lösung wäre, das Tuch mit der amerikanischen Flagge vom Hals des Hundes zu nehmen und damit unauffällig nach draußen zu verschwinden. Doch für diese simple Möglichkeit der Bombenentschärfung war der Skorpion sicher viel zu schlau. David mutmaßte, dass der Sprengstoff explodieren würde, sobald er begann, das Halstuch aufzuknoten. Also musste der Hund nach draußen.

	„David, was ist los?“, fragte Lauren erstaunt, als David plötzlich neben ihr stand. 

	„Wir dürfen kein Aufsehen erregen, hast du mich verstanden. Lucky muss sofort nach draußen. Lauren, du musst deinen Arm von dem Metallgestell freimachen“, flüsterte David und warf einen schnellen Blick auf die US-Außenministerin, die mit ihrem Übersetzungskopfhörer von der ganzen Sache noch nichts mitbekommen hatte und dem Oberbürgermeister weiter zuhörte.

	„David, das kann ich nicht! Der Arm ist ja gelähmt!“

	„Okay, verstehe. Dann mache ich das“, flüsterte David und versuchte, das Lederband zu öffnen, das um Laurens Handgelenk und das Metallgestell von Lucky gebunden war. Doch zu seiner Überraschung stellte er fest, dass unter dem ledernen Armband ein stabiler Eisenring verborgen war, der mit einem winzigen Schloss verschlossen war. 

	„Verflucht! Was ist das?“, zischte David und deutete auf den Eisenring unter dem Lederband.

	„David, ich sehe das zum ersten Mal. Ich spüre ja nichts in der Hand! Was passiert hier? Ich habe Angst!“ David hörte das leise Zittern in der Stimme von Lauren und versuchte sie zu beruhigen.

	„Wo ist Patricia, die sich immer um dich kümmert?“, fragte er und sah suchend umher. Doch er konnte Patricia nirgends sehen und auch Lauren schüttelte den Kopf. 

	„Was ist mit Pat passiert?“ 

	„Mach dir darüber keine Sorgen, Lauren. Jetzt musst du eben mitsamt Lucky schnell nach draußen kommen!“ Er packte den Rollstuhl, gab Lucky ein Zeichen, drehte sich um und schob den Rollstuhl schnell zur Tür. 

	 


41. München – Bayerischer Hof

	 

	 

	Tag 7 – 5 Minuten vor dem Anschlag

	Draußen im Foyer rannten zwei Secret-Service-Agenten mit gezogenen Pistolen auf David Stein zu. Mit erhobenen Händen blieb er stehen und streckte ihnen seine Erkennungsmarke entgegen.

	„Das Tuch, das der Hund trägt, ist eine Bombe“, flüsterte er, damit ihn Lauren nicht hören konnte. „Die Tochter der Außenministerin ist an den Hund gefesselt. Ich muss das Schloss aufschießen, aber das macht zu viel Lärm und dann würde drinnen im Konferenzsaal Panik ausbrechen.“

	Die beiden Secret-Service-Beamten sahen sich fragend an, überlegten einen Augenblick, doch dann hörte David eine Stimme hinter sich:

	„Nehmen Sie den Mann sofort fest. Er ist ein gesuchter Terrorist und will die Tochter der Außenministerin entführen.“

	David schnellte herum und sah in das wachsbleiche Gesicht von Patricia LeBon, die ihn mit hasserfüllten Augen anstarrte. In der Hand hielt sie einen großkalibrigen Revolver, der so gar nicht zu ihren schmalen Fingern zu passen schien. Ihre aufgespritzten Lippen zitterten, als sie den Hahn spannte. Die beiden Secret-Service-Agenten gingen in Schussposition und zielten auf David.

	„Was soll das?“ David blickte wütend zu Patricia. „Die Pressesprecherin der Außenministerin hat den Sprengstoff auf das Tuch gebügelt, das der Hund umgebunden hat. Wir müssen das Tuch vorsichtig entfernen, ohne eine Explosion auszulösen. Machen Sie hier also kein unnötiges Aufsehen!“, herrschte er Patricia wütend an. 

	„Erschießen Sie endlich den Mann!“, kreischte Patricia, doch die beiden Secret-Service-Agenten blickten einander unschlüssig an, Patricias Verhalten hatte auch sie irritiert. 

	„Schieben Sie sofort das Mädchen wieder zurück in den Konferenzsaal.“ Patricia machte einen Schritt nach vorn, starrte aber dabei immer wieder auf ihre Uhr.

	„Nein!“, sagte David und hielt den Rollstuhl fest. „Wir bleiben hier.“ 

	„Dann werden Sie sterben“, flüsterte Patricia und in ihren blauen Augen konnte David ein Stück Verrücktheit erkennen. „Dann sterben Sie hier.“ 

	„Pat, nein!“, schrie Lauren. „Was machst du?“

	„Du bist in Gefahr, meine Kleine!“, kreischte Patricia. „Er will dich töten. Er ist ein Terrorist!“

	„Nein, David ist doch kein Terrorist. Pat, was ist mit dir?“

	„In einer knappen Minute ist alles vorbei. Dann bist du tot, du kleines Biest!“ Wie verrückt fuchtelte Patricia mit ihrer Waffe herum.

	„Waffen weg!“, schrie Patricia plötzlich zu den beiden Secret-Service-Agenten. „Sonst erschieße ich die Kleine.“

	Langsam legten die beiden Secret-Service-Agenten ihre Waffen zu Boden und hielten sich mit erhobenen Händen im Hintergrund. Das Foyer war leer und durch die schalldichten Türen war nichts aus dem Konferenzsaal zu vernehmen.

	„Wenn Sie das Mädchen zurück in den Konferenzsaal schieben, kommen Sie mit dem Leben davon“, sagte Patricia und machte mit dem Pistolenlauf eine entsprechende Handbewegung. „Sie können überleben!“

	„Warum das Mädchen?“ David schüttelte den Kopf und starrte auf Patricia.

	„Ich bin seit Jahren das Kindermädchen für diese kleine Ratte! Mehr nicht, immer nur Kindermädchen, keinerlei berufliche Perspektive. Das ist frustrierend! Während eines Urlaubs in Marokko habe ich Duprès kennengelernt. Der hat mir gezeigt, wie aufregend das Leben sein kann und hat mich bis an meine Grenzen geführt.“ Patricias Stimme wurde immer schriller. „Er hat Dutzende Skorpionstiche überlebt und in seinen Adern fließt schwarzes Blut. Ich habe es mit eigenen Augen gesehen, als er sich den Arm aufgeschnitten hat.“

	„Sie sind komplett verrückt“, sagte David. „Lassen Sie das Mädchen gehen. Sie kann nichts dafür.“

	„Doch, sie und ihre Mutter haben mich wie eine Leibeigene behandelt. Wie ein Stück Dreck. Niemals ein Wort der Anerkennung, bei jeder Beförderung wurde ich übergangen, weil Lauren mich doch so dringend braucht. Aber wer kümmert sich um mich?!“

	Patricias Hand mit der Pistole zitterte und der Lauf wanderte unruhig hin und her. David kniff die Augen zusammen und fuhr mit einem Finger unter das Tuch, das der Hund Lucky um den Hals trug, öffnete den Knoten und warf das Halstuch mit der amerikanischen Flagge vor Patricia auf den Boden.

	„Jetzt fliegen Sie in die Luft, Patricia!“, rief er und deutete auf das Halstuch, das vor Patricias Schuhen lag.

	Doch Patricia lächelte nur höhnisch.

	„Falsch kombiniert. Nicht das Tuch ist mit dem Sprengstoff präpariert, sondern das Hundegeschirr, das ich gestern für Lucky gekauft habe, da ist der Sprengstoff aufgetragen. Eine feine Metalllegierung, hundertmal stärker als herkömmlicher Sprengstoff. Alle werden in die Luft fliegen. Also, zurück in den Konferenzsaal.“ 

	In diesem Moment öffnete sich die Tür des Konferenzsaals, ein Delegierter kam heraus, blickte verwirrt umher, sah Patricia mit der Waffe, die Secret-Service-Agenten mit erhobenen Händen und dazwischen David, der den Rollstuhl von Lauren noch immer fest umklammert hielt. Auch Patricia war für einen kurzen Augenblick verwirrt und abgelenkt und diesen Moment der Unachtsamkeit nutzte David, er riss seine Pistole hervor und feuerte auf den Ring, der Lauren an das Metallgestell des Hundes fesselte. Ehe Patricia schießen konnte, hatte David nochmals abgedrückt und Patricia in die Schulter getroffen. Mit einem wütenden Aufschrei ließ sie den Revolver zu Boden fallen. 

	„Nehmt sie fest!“, brüllte David zu den beiden Secret-Service-Agenten, die jetzt ihre Waffen vom Boden aufhoben und auf die am Boden liegende Patricia zurannten. Blitzschnell packte David den Hund an dem Metallgestell, lief mit ihm durch den Korridor, warf einen Stuhl gegen eine Fensterscheibe, die mit lautem Klirren zu Bruch ging, und versuchte das Brustgeschirr von Lucky zu lösen, um das mit dem Sprengstoff präparierte Gestell aus dem Fenster zu werfen.

	Von der Wand neben dem Aufzug löste sich ein Mann aus dem Schatten, er trug eine Erkennungsmarke des EU-Sicherheitsdienstes und auf dem Namensschild stand Antonio dos Santos. Er trug einen zu engen schwarzen Anzug und statt passender Straßenschuhe schwere Stiefel. Die dunklen Haare waren einfallslos geschnitten, doch die tief liegenden schwarzen Augen glühten unheimlich und voll unterdrückter Ekstase. In der Hand hielt Santos einen Hightech-Kugelschreiber, der auf einem winzigen Display normalerweise die Uhrzeit und das Datum anzeigte. Als er den Kugelschreiber mit dem Display in Davids Richtung drehte, konnte David sehen, dass es ein Countdown war und dieser zeigte soeben 1:05 Minuten an.

	„Hallo, David Stein“, hörte David die wohlbekannte Stimme von Duprès, dem Skorpion, die so gar nicht zu dem operativ veränderten Gesicht passen wollte. „Heute wirst auch du sterben.“

	 


42. München – U-Bahnstation Stachus

	 

	 

	Tag 7 – 5 Minuten vor dem Anschlag

	Leyla Khan hatte ihren Sprung vor die einfahrende U-Bahn genau getimt und schaffte es, sich auf den schmalen Kiesstreifen zwischen den Gleisen abzurollen, während der U-Bahn-Zug eine Notbremsung machte. Sofort war sie wieder auf den Beinen, sah die bedenklich schwankenden Waggons, hörte das infernalische Quietschen der blockierenden Räder auf den Schienen, spürte den stechenden Schmerz, als sie von einem Funkenflug erwischt wurde. Schnell hechtete sie über die Nebengleise, zog sich an der gegenüberliegenden Rampe hoch, rannte die Treppe auf der anderen Seite nach oben, während unten die U-Bahn entgleiste und dadurch ein Chaos verursachte, aus dem Leyla unbemerkt verschwinden konnte. 

	Auf ihrem Handy hatte sie den Stadtplan von München, die Kirche blinkte wie ein Signal auf dem Display und Leyla raste wie eine Marathonläuferin durch das Schneetreiben. Jetzt verfluchte sie sich, dass sie ihr Präzisionsgewehr in der Wohnung des Jungen gelassen hatte, aber andererseits wäre es bei diesem Tempo doch nur hinderlich gewesen. Endlich hatte sie die Kirche erreicht und hastete die vereisten Stufen hinauf. Der Türgriff des riesigen Tores war so hoch oben angebracht, dass Leyla sich auf die Zehenspitzen strecken musste, um ihn zu erreichen. Doch das Tor war verschlossen. Also machte sie kehrt und raste an der schwärzlichen Mauer entlang, bis sie den Seiteneingang entdeckte und diesmal hatte sie mehr Glück, denn diese Tür stand weit offen. Drinnen verdeckte zunächst ein dicker roter Vorhang die Sicht. Leyla blieb kurz stehen, atmete zehn Mal tief durch, versuchte so das Adrenalin ein wenig abzubauen. Dann griff sie nach ihrer Pistole, die sich in ihrer Hand kalt und schwer, fast wie ein Fremdkörper anfühlte. 

	Die Kirche war leer, unbeleuchtet und kalt. Nur an einem kleinen Seitenaltar flackerten einige Kerzen in der Zugluft. Leyla rannte gebückt durch das düstere Kirchenschiff nach vorn zu dem Altar, der wegen Renovierungsarbeiten eingerüstet und mit schmutziggrauen Plastikbahnen verhängt war. Eine dieser Bahnen war aufgerissen und die losen Enden knatterten in einem Luftzug. Ohne zu zögern, huschte Leyla durch die Öffnung, sah neben dem Altar eine offene Tür, die in einen dunklen Schacht führte, aus dem der Luftzug kam. Auf den Stufen des Altars lag ein Priester, der den Kopf nach unten gedreht hatte und die Arme von sich streckte, als wäre er bei einem Flugversuch abgestürzt. Seine Augen waren starr nach oben gerichtet und aus seinem Mundwinkel sickerte noch immer ein wenig Blut.

	In den dunklen Schacht führte eine rostige Metallleiter, die sich weiter unten in der Finsternis verlor. Es war eisig kalt und als Leyla unten angekommen war und den Tunnel entlanglaufen wollte, bemerkte sie, dass sich auf dem Boden eine dünne Eisschicht gebildet hatte, die das Vorwärtskommen erschwerte. Trotzdem ließ sie in ihrem Tempo nicht nach. Der Tunnel wurde immer niedriger, sodass sie bald nur noch gebückt weiterlaufen konnte. Endlich erreichte sie eine steinerne Treppe, die in einen glänzenden Metallzylinder mündete. Von diesem Zylinder gingen drei gerundete Metalltüren ab. Leyla versuchte sich an die Worte von Ibrahim zu erinnern, welche dieser Metalltüren in das Lüftungssystem des Bayerischen Hofs führte. Die mittlere Tür, du musst die mittlere Tür nehmen, orientiere dich an dem schwarzen Fleck knapp über dem Boden. Sie kniete nieder und drehte sich im Kreis. Alle Türen waren am Boden schmutzig, doch dann entdeckte sie den schwarzen Fleck, der wie eine Art Zeichen unten an der Tür war.

	Die Tür ließ sich nicht öffnen und Leyla hatte keine Zeit für subtile Methoden. Sie zielte mit ihrer Pistole auf das Schloss, schoss zweimal, der Lärm war ohrenbetäubend, doch die Tür sprang auf. Im ersten Moment dachte sie, das Sicherheitspersonal des Bayerischen Hofs musste von dem Lärm aufgeschreckt worden sein und würde sofort hier herunterstürmen, doch nichts passierte. Als sich der Pulverdampf verzogen hatte, kletterte sie schnell die eisernen Metallstreben nach oben, gelangte so in das weitverzweigte Lüftungs- und Kühlsystem des Bayerischen Hofs und brauchte sich jetzt nur nach dem von Ibrahim skizzierten Plan orientieren, den sie fotografiert hatte und jetzt auf ihrem Handy-Display als Leitfaden benutzte.

	Mehrere hundert Meter robbte sie auf dem Bauch vorwärts, die Rohre waren selbst für die zarte Leyla verdammt eng und eiskalte Luft aus den Ventilatoren blies ihr ständig ins Gesicht. Sie war völlig außer Atem, als sie sich durch den schmalen Lüftungsschlitz auf der Toilette nach draußen schob. Leise wie eine Katze landete sie auf den Füßen, blickte sich um, die Pistole im Anschlag. Vorsichtig schlich sie die leeren Toiletten entlang. Plötzlich blieb sie stehen, denn in einer der geöffneten Toiletten lehnte ein toter südländisch aussehender Mann, der nur schwarze Schuhe und Unterhosen trug. Es war nicht der Skorpion, das erkannte sie sofort, aber der Tote hatte eine gewisse Ähnlichkeit mit ihm.

	Doch Leyla blieb keine Zeit, sich näher mit dem Toten zu beschäftigen, denn mit einem lauten Krachen wurde draußen die Tür zur Toilette eingetreten und ein Mann stürmte herein. Im letzten Augenblick konnte sich Leyla an der Öffnung des Lüftungsschachts hochziehen und das Gitter vor den Schlitz halten. 

	Das war David Stein, sie erkannte ihn sofort an der charakteristischen Narbe, die seine rechte Augenbraue zerteilte und die stark gerötet war. In seinem dunklen Anzug sah er verändert aus. Er hielt sich nur ganz kurz in der Toilette auf, stürmte dann sofort wieder nach draußen. Leyla wusste, dass ihr nur wenige Sekunden blieben, um ihr Versteck zu verlassen und zu verschwinden, nur wenige Sekunden, um nach draußen zu gelangen, obwohl sie nicht wusste, was sie dort erwarten würde. Aber diesmal setzte sie alles auf eine Karte, sie war der Schatten von David Stein und würde alles tun, damit er seinen Auftrag zu einem positiven Ende bringen konnte. In einer Ecke der Toilette sah sie einen weißen Spind. Mit einem gezielten Fußtritt knackte sie das Vorhängeschloss, riss die Tür auf. Sie hatte richtig kombiniert: Es waren die Geräte für den Putztrupp. Eimer, Besen, Wischtücher und auch ein dreckiger Overall, den jemand vergessen hatte. Hastig schlüpfte Leyla in den Overall, der ihr viel zu groß war, schnappte sich einen Putzwagen mit Eimern und Wischmopp.

	Vorsichtig öffnete sie die Tür zu den Toiletten und sah in ein großes Foyer. Dort herrschte Chaos. Eine blonde Frau lag blutend am Boden. Zwei Agenten standen mit gezogenen Pistolen vor ihr, einer redete hektisch in sein Headset. Ein Mädchen in einem Rollstuhl wurde gerade von zwei Männern im Laufschritt zu einem Aufzug geschoben. Auf der anderen Seite des Foyers sah sie David Stein mit einem großen Hund den Korridor entlanglaufen. Der Hund trug ein Brustgeschirr und auf dem Rücken ein U-förmiges Metallgestell zum Festhalten. Vor einem Fenster blieb Stein plötzlich stehen, schnappte sich einen Stuhl und schleuderte ihn durch die Fensterscheibe. Dann kniete er sich vor den Hund und begann dem Tier das Brustgeschirr aufzuschnallen.

	Doch in diesem Augenblick trat ein Mann aus dem Schatten einer Nische, die sich neben der Lifttür befand. Er drehte Leyla den Rücken zu, doch an seinem Gang konnte sie sofort erkennen, dass es Duprès, der Skorpion, war. Langsam wie ein Spaziergänger schlenderte er auf Stein zu, in der Hand hielt er einen dicken schwarzen Kugelschreiber, den er Stein entgegenstreckte. In einem der zahlreichen Wandspiegel konnte Leyla den Skorpion jetzt auch von vorn sehen, seine tief liegenden Augen waren dunkel und furchteinflößend und sie bemerkte auch, dass der Kugelschreiber, den er in der Hand hielt, eine Fernsteuerung war, auf der ein Countdown ablief, der soeben 1:05 Minuten anzeigte.

	„Hallo, David Stein“, hörte Leyla die eisige Stimme von Duprès. „Heute wirst auch du sterben.“

	In diesem Augenblick machte der Hund einen nervösen Satz zur Seite und das halb geöffnete Geschirr schleifte über den Boden. Duprès, der Skorpion, lachte höhnisch auf und schrie mit überkippender Stimme: 

	„Du hast verloren, David Stein! Du hast dieses Spiel verloren! Es kann nur einen Sieger geben!“ Der Skorpion lachte und lachte, schob dann den rechten Ärmel hoch und zeigte seinen vernarbten Unterarm. „In meinen Adern fließt schwarzes Blut! Ich bin unsterblich!“

	Im Spiegel sah Leyla, dass der Countdown bereits bei 0:30 Minuten angelangt war. Sie zögerte keine Sekunde, sondern benutzte den Putzwagen als Deckung und raste direkt auf den Skorpion zu.

	 


43. München – Bayerischer Hof

	 

	 

	Tag 7 – 30 Sekunden vor dem Anschlag

	Henri Duprès, der Mann, mit dem David Stein früher so eng zusammengearbeitet hatte und dem er mehr als einmal sein Leben anvertraut hatte, stand jetzt vor ihm und in seinen Augen war nur noch der nackte Wahnsinn zu erkennen. 

	Das Gesicht des Skorpions war durch kosmetische Operationen völlig verändert, doch die tief liegenden schwarzen Augen waren dieselben. Er hatte den rechten Ärmel seines Sakkos nach oben geschoben und streckte David seinen vernarbten Unterarm entgegen. Immer wieder schrie er, dass in seinen Adern das schwarze Blut der Skorpione fließen würde und er deshalb unbesiegbar sei.

	„Das Spiel ist aus, Duprès!“, rief David und zielte mit der Waffe auf den Skorpion. „Du hast verloren.“

	„David Stein, mein alter Kampfgefährte!“ Der Skorpion lächelte unergründlich und betrachtete die Fernbedienung. „Warum denkst du, dass ich verloren habe? Vielleicht genügt es mir ja, dich und diesen Hund zu töten? Um damit ein Zeichen zu setzen, um zu demonstrieren, dass es für den Skorpion keine Schranken gibt, nicht einmal bei dieser streng bewachten Sicherheitskonferenz.“

	Plötzlich wurde ein Putzwagen mit Besen, Eimern und Wischmopp den Korridor entlanggeschoben. Die Eimer schepperten und die Besen klapperten. David und der Skorpion starrten irritiert auf den Wagen, der schnell auf sie zukam. Auch Lucky machten die scheppernden Geräusche nervös, unruhig drehte er sich mit dem über den Boden schleifenden Geschirr im Kreis und streifte an Davids Hosenbein entlang. Diesen Moment der allgemeinen Verwirrung nutzte David sofort aus. Blitzschnell öffnete er die letzte Schnalle des Brustgeschirrs, packte es an dem Metallgriff und schleuderte das Brustgeschirr in hohem Bogen aus dem zerbrochenen Fenster hinaus auf den Parkplatz, noch ehe der Skorpion eingreifen konnte.

	Mit einem wütenden Aufschrei ließ der Skorpion die Fernbedienung fallen, die wie in Zeitlupe auf dem weichen Flauschteppich landete und deren Display 0:15 Minuten anzeigte. Jetzt zog der Skorpion seine Pistole mit dem Schalldämpfer aus dem Hosenbund und drückte sofort ab. David hechtete zur Seite und die Kugel zertrümmerte einen Spiegel, in dem sich das Gesicht des Skorpions plötzlich in unzählige Facetten aufsplitterte. 

	Bevor der Skorpion ein weiteres Mal abdrücken konnte, wurde plötzlich von hinten auf ihn geschossen. Hinter dem Putzwagen ging eine zierliche Frau in Deckung, schoss auf den Skorpion, traf ihn auch in den Rücken, sodass er nach vorn geschleudert wurde, aber nicht zu Boden ging. Erstaunt drehte er sich zu der Frau um und begann laut zu lachen.

	„Ich bin doch unverwundbar und unsterblich! Wusstest du das nicht?“, schrie er und ging schießend auf den Putzwagen zu, traf aber nur die metallenen Eimer und die Spiegel an den Wänden. Wieder schoss die Frau und David sah, wie die Kugeln das Sakko des Skorpions zerfetzten, doch noch immer stand er aufrecht und die Treffer schienen ihm nichts anzuhaben.

	Auf dem Boden lag die Fernbedienung und in dem Augenblick, als der Countdown abgelaufen war, erschütterte eine gewaltige Explosion das Gebäude. Durch die Druckwelle zersplitterten sämtliche Fenster in dem Korridor und die Scherben schossen wie winzige Messer durch die Luft. Überall war nur noch Schutt und beißender Rauch. Die Alarmanlagen schrillten und aus dem Konferenzsaal stürzten die Delegierten, geschützt von den deutschen und amerikanischen Agenten, und rannten in den unbeschädigten Teil des Gebäudes. 

	Als sich der Staub ein wenig gelegt hatte, war der Skorpion verschwunden. Vorsichtig trat David zu einem großen Loch in der Außenmauer, das die Explosion gerissen hatte, und sah aus dem ersten Stock hinunter auf den Parkplatz. Auf dem mit Betontrümmern übersäten Parkplatz entdeckte er den Skorpion, der über Mauerteile wankte und eine Blutspur hinter sich herzog. Mit einem Satz sprang David durch das zerborstene Fenster hinunter auf den Parkplatz. Als der Skorpion David bemerkte, drehte er sich um und blieb schwankend stehen.

	Das Gesicht des Skorpions war weiß wie der Schnee, der jetzt immer stärker vom bleigrauen Himmel fiel, nur seine Augen glühten noch immer ekstatisch. Duprès presste die Lippen zusammen und unter Aufbietung aller seiner Kräfte gelang es ihm, eine Hand in seine Hosentasche zu stecken. Noch ehe ihn David daran hindern konnte, hatte der Skorpion die Hand wieder hervorgezogen, wobei sich sein Gesicht vor Schmerz verdüsterte. In seiner blutigen Faust hielt er jetzt eine Handgranate, deren Ring bereits abgezogen war. Langsam entspannten sich seine Züge und mit seinen tief liegenden Augen fixierte er David.

	„Wusstest du, dass Skorpione niemals in Gefangenschaft gehen, sondern sich immer selbst töten?“, schrie er und seine Stimme wurde vom Sirenengeheul der eintreffenden Einsatzfahrzeuge fast verschluckt. „Doch sie wollen auch andere mit in den Tod nehmen.“

	Bevor der Skorpion seinen Satz beendet hatte, war David auch schon hinter ein parkendes Auto gehechtet. In diesem Augenblick zündete der Skorpion die Handgranate, und Eisensplitter, vermischt mit Blut und Fleischfetzen, regneten auf David herab. Als er sich vorsichtig erhob, war von dem Skorpion nur noch eine blutige Masse übrig. 

	 

	Henri Duprès, der Skorpion, war genauso gestorben, wie er gelebt hatte: kompromisslos und ohne Rücksicht auf fremdes und das eigene Leben. Niemals wieder in Gefangenschaft zu geraten, das hatte er sich geschworen. Wahrscheinlich war Duprès schon vor vielen Jahren gestorben, damals, als man ihn mit den Skorpionen gefoltert und er an Marie gedacht hatte, um nicht verrückt zu werden. 

	„Weißt du“, hatte er einmal vor einem ihrer früheren Einsätze gesagt, „wenn sie mich gefangen nehmen, dann denke ich einfach an Marie und kann so den Schmerz besser ertragen.“

	„Wer ist Marie?“, hatte ihn David gefragt.

	„Marie ist die Frau, die ich nie treffen werde, die nie zu Hause auf mich wartet, die nie mit mir alt werden wird. Marie existiert nur in meiner Phantasie.“

	 


Epilog: Berlin – Bahnhof Zoo

	 

	 

	Mit einer leeren Reisetasche verließ David Stein die Zentrale der „Abteilung“ am Lehniner Platz. An einem Zeitungskiosk warf er einen Blick auf die Schlagzeilen der Tageszeitungen. Alle berichteten von einer Explosion im Hotel Bayerischer Hof. Die Ursache der Explosion war unklar, aber mit keinem Wort wurde erwähnt, dass es sich um einen Terroranschlag gehandelt hatte. Zum Glück war der Teil des Hotels, in dem die Sicherheitskonferenz stattfand, unbeschädigt geblieben, deshalb hatte man sich entschlossen, die Konferenz wie geplant weiterzuführen.

	David zog sein Handy aus der Tasche und wählte Sonjas Nummer, er wollte ihr sagen, dass er wieder nach Hause kommen würde und dass sie sich gründlich aussprechen müssten. Doch er konnte sie nicht erreichen und gelangte nur auf ihre Mailbox. 

	Gedankenverloren blätterte er durch verschiedene Tageszeitungen, aber alle schrieben dieselbe Story von der Explosion, die so glimpflich abgelaufen war. Nur in einer amerikanischen Zeitung wurde ein konservativer Senator zitiert, der glaubte, dass es sich um einen Terroranschlag einer in Marokko ansässigen Terrorzelle namens „Schwarzer Skorpion“ gehandelt hätte, den die deutsche Kanzlerin gemeinsam mit der amerikanischen Außenministerin unter den Tisch kehren wollte. Damit würden sie die Bevölkerung belügen. Es sei an der Zeit, amerikanische Truppen auch nach Nordafrika zu schicken, um dort für Ruhe und Ordnung zu sorgen. 

	David runzelte die Stirn und strich sich mit seinem Daumennagel über seine Narbe, als er den Artikel überflog. Der Senator verfügte über ein ziemliches Insiderwissen, was darauf hindeutete, dass er von der Operation „Schwarzer Skorpion“ gewusst haben musste. Langsam verstand David die Zusammenhänge. Der Senator unterstützte die ultrarechte Boston Tea Party, der es nur recht war, wenn die USA in Nordafrika aufräumen würden. Die Außenministerin mit ihrer liberalen Politik war ihnen einen natürlich ein Dorn im Auge und deshalb hatte man den Skorpion engagiert, um sie zu töten. Das war allerdings eine ziemlich gewagte Theorie und wahrscheinlich niemals zu beweisen. Doch David interessierte, ob auch die „Abteilung“ Überlegungen in diese Richtung angestellt hatte.

	Er holte sein Smartphone hervor und wählte die Nummer von Robyn. Sofort tauchte ihr blonder Haarschopf auf dem Display auf, während sie auf ihren Tablet-Computer sah.

	„Stein, Sie haben die amerikanische Zeitung gelesen, nehme ich an“, sagte sie, ohne sich mit einer Begrüßungsfloskel aufzuhalten.

	„Wie kommen Sie darauf?“, fragte David und war wie immer verblüfft von Robyns Kombinationsgabe.

	„Weshalb sollten Sie sonst wieder hier anrufen?“, erwiderte Robyn. „Sie haben doch erst vor fünf Minuten das Gebäude am Lehniner Platz verlassen. Wenn Sie auf dem Weg zum Bahnhof Zoo sind, dann passieren Sie jetzt die Zeitungsbörse mit den internationalen Tageszeitungen. Sie haben sich natürlich die Schlagzeilen und Kommentare angesehen.“

	„Gut kombiniert, Robyn“, machte ihr David ein Kompliment. „Was denken Sie über die Äußerung des Senators?“

	„Wir haben hier natürlich die aktuellsten Meldungen: Der Senator tritt Ende des Monats aus gesundheitlichen Gründen zurück und wird seinen Ruhestand in Guam verbringen.“

	„Guam? Existiert dort nicht ein CIA-Gefängnis?“, fragte David und musste unwillkürlich lächeln.

	„Stein, ich weiß nur, dass es dort ein Luxusresort gibt und das Klima für ältere Menschen hervorragend ist.“

	„Wie konnte man ihm beweisen, dass er der Auftraggeber des Anschlags war?“, fragte David ehrlich überrascht.

	„Nun, der Senator war so unvorsichtig, eine Mail an Patricia LeBon zu schicken, mit dem Vermerk, dass Duprès den Amerikanern schon öfter gute Dienste geleistet hat. Patricia hat übrigens ein Geständnis abgelegt und einen Deal mit der Staatsanwaltschaft gemacht, um der Todesstrafe zu entgehen. Der Senator hatte sie ja in alle seine Schritte eingeweiht.“

	„Ziemlich unvorsichtig von ihm“, sagte David.

	„So etwas passiert eben, Stein“, sagte Robyn ungerührt. „Agent Smith wurde übrigens auch verhaftet. Er hat Patricia LeBon mit Insiderinformationen über die Operation ,Schwarzer Skorpion‘ versorgt. Er hat es deutlich schlechter getroffen als der Senator, denn er hat einen Kubaurlaub gebucht, in Guantanamo.“

	„Wie geht es Stella Heisenberg?“ Die Frage lag David schon die ganze Zeit auf der Zunge. Immer wieder sah er das zusammengekrümmte Mädchen in der Kiste liegen, ihre leblosen Augen, die bereits den Tod gesehen hatten.

	„Ich dachte mir schon, dass Sie danach fragen. Nun, sie befindet sich auf dem Weg der Besserung, aber die Lähmungserscheinungen in den Beinen werden ihr wohl noch länger bleiben.“

	„Das arme Mädchen! Der Skorpion hat ihr Leben zerstört!“

	„Das klingt sehr pathetisch, Stein. Sie lebt ja noch! Gibt es sonst noch etwas?“, wollte Robyn wissen und als David verneinte, schwieg sie für eine Sekunde.

	„Stein?“, hörte er dann ihre zögernde Stimme. „Ich mag Sie. Sie sind so anders, so emotional.“

	Noch ehe David darauf antworten konnte, trennte Robyn die Verbindung, ohne sich zu verabschieden. 

	Während er mit Robyn telefonierte, hatte David den Bahnhof Zoo erreicht. Langsam schlenderte er in die Halle mit den Schließfächern, wusste, dass die Überwachungskameras das Schließfach am hinteren Ende nicht mehr erreichten. Jenes Schließfach, zu dem der Schlüssel passte, den er in seiner Tasche hatte. Ruhig öffnete er das Fach, nahm die Plastiktüte heraus, warf nicht einen Blick hinein, denn er wusste, dass die „Abteilung“ viel zu korrekt war, um ihn zu betrügen. Schnell verstaute er das Geld in seiner Reisetasche, sah noch einmal auf die SMS auf seinem Smartphone, auf der man die Adresse der Bank verzeichnet hatte, wo er das Geld einzahlen musste, um es später sauber wieder abheben zu können. 

	Mit diesem Geld würde er sein Leben von Grund auf ändern. Er würde die Tötungsstation kaufen und ein Hundeasyl daraus machen. Er würde sich nur noch um seine Hunde kümmern und wie sie das Leben von Tag zu Tag genießen. Er würde nicht an morgen denken und nur mehr sporadisch an gestern. Wahrscheinlich würde er sich auch von Sonja trennen, denn ihre Beziehung war an einem Tiefpunkt angelangt. Sonjas Hass auf alles, was mit Jane zusammenhing, und ihre Eifersucht wurden ihm einfach zu viel. 

	Vielleicht sollte er sich doch einmal mit dem Agenten Erik Winter treffen, der ihm vor Kurzem so dringend etwas über die Vergangenheit von Sonja berichten wollte. Doch Winter hatte sich nie wieder bei ihm gemeldet. Vielleicht hatte es auch nie so etwas wie Liebe zwischen Sonja und ihm gegeben, denn schon jetzt verblasste die Erinnerung an sie zusehends. 

	„Hallo, David!“ Er hörte eine glockenhelle Stimme und sah überrascht auf. Sonja Hamsun hatte eine schwarze Mütze auf dem Kopf, ihr Gesicht leuchtete vor Kälte und ihre blonden Zöpfe baumelten über dem pelzverbrämten Kragen ihres Anoraks. „Überrascht, mich zu sehen?“ 

	Ja, er war überrascht, doch noch viel mehr überraschte ihn die zielgerichtete Brutalität, mit der Sonja ihm plötzlich einen Schlagstock über den Kehlkopf schlug. Mit einem heiseren Krächzen stürzte David zu Boden und der zweite Schlag traf seine Schläfe. Bevor David das Bewusstsein verlor, sah er noch, wie Sonja Hamsun die Reisetasche packte und mit einer Million Dollar verschwand.

	 

	Oben auf der Galerie des Bahnhofs, von der aus man einen perfekten Überblick hatte, zoomte eine schlanke rothaarige Frau mit ihrem Handy nach unten in die große Halle, in der es wie immer geschäftig zuging. Sie fokussierte eine große Frau mit einer schwarzen Mütze und blonden Zöpfen, die eine Reisetasche trug und schnell zu einem der Ausgänge hastete. Die rothaarige Frau steckte ihr Handy ein, packte ihren Rucksack und lief die Rolltreppe nach unten.

	„Die Suche geht weiter“, sagte Leyla Khan und rannte zu den Schließfächern, denn sie war David Steins Schatten und beide mussten jetzt Sonja Hamsun folgen.

	 


Liebe Leserin,

	lieber Leser,

	 

	wir möchten einmal recht herzlich DANKE sagen, dass Sie unseren David-Stein-Thriller gelesen haben. Hoffentlich haben Sie spannende und dramatische Stunden mit David Stein und Leyla Khan verbracht.

	 

	 

	Nicht vergessen: Ab sofort gibt’s B.C.SCHILLER-NEWS. Sie brauchen sich nur auf unserer Website anmelden:

	www.bcschiller.com

	Wir freuen uns immer über jede Nachricht von Ihnen an unsere B.C. Schiller–E-Mail-Adresse: bc.schiller@blue-velvet.com 

	 

	Das war’s auch schon. Alles Liebe an Sie und bleiben Sie gesund und glücklich. :)

	 

	Barbara & Christian Schiller

	 

	P.S. Natürlich freuen wir uns auch riesig, wenn Sie unser Fan auf Facebook und/oder Follower auf Twitter werden. www.twitter.com

	www.facebook.com
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